
Codex Engelbergensis 14
und das Engelberger Scriptorium um 1200

von Kuno Stöckli

Nach dem Heiligen Kreuz von Engelberg, welches 
in Band 35 der Aachener Kunstblätter von Ernst 
Günther Grimme ausführlich vorgestellt worden 
ist, soll nun auch dem anderen hervorragenden 
spätromanischen Meisterwerk aus dem abgelege- 
nen Schweizer Benediktinerstift die ihm gebüh- 
rende Aufmerksamkeit geschenkt werden: dem 
Codex Engelbergensis 14, einer reich ausge- 
schmückten Augustinus-Handschrift aus der Zeit 
um 1200.

Im April 1120 scheint mit dem Bau der ersten En- 
gelberger Klosteranlage begonnen worden zu sein. 
Als Stifter wird Konrad von Sellenbüren, als erster 
Abt Adelhelm genannt. Das Geschlecht, aus dem 
Konrad stammt, war am Uetliberg bei Zürich an- 
sässig und hatte Beziehungen zum Kloster Muri, 
wo Adelhelm vor seiner Engelberger Tätigkeit als 
Mönch lebte. Es gilt heute als sicher, daß Muri das 
Mutterkloster Engelbergs war, nachdem während 
langer Zeit St. Blasien diese Ehre beansprucht 
hatte. In den Jahren nach dem Tode Adelhelms 
(1131) haben drei fragwürdige Abte in Engelberg 
gewirkt, doch gegen die Mitte des Jahrhunderts 
begann der Reformgeist neu aufzuleben. Abt Fro- 
win, ein Mönch aus St. Blasien, bemüht sich ab 
1147 um die Wiederherstellung von Zucht und 
Ordnung. Im Zusammenhang mit seinen Reform- 
bestrebungen muß auch die Gründung eines Scrip- 
toriums in jenen Jahren gesehen werden, welches 
bald einen hohen Rang erreicht hatte. Gut 30 Hand- 
schriften aus Frowins Amtszeit sind erhalten, die 
meisten mit einem Vermerk, der auf den bedeuten- 
den Abt hinweist.

Die Buchkunst der Frowinzeit zeigt ein geschlos- 
senes und ausgesprochen eigenartiges Bild. Strenge 
graphische Wirkung, sichere, eher zurückhaltende 
farbige Bemalung und zahlreiche originelle Ein- 
fälle sind für die vielen erhaltenen Federzeichnun- 
gen charakteristisch. Die Verbundenheit mit dem

Kreis der schwäbischen Reformklöster sowie die 
Nachwirkungen aus französischen Zentren der 
Buchmalerei sind deutlich erkennbar. Unter Fro- 
wins Nachfolger Berchtold (1178 1197) entwik- 
kelte sich das Scriptorium weiter und erreichte 
unter Abt Heinrich I. (1197-1223) seinen Höhe- 
punkt. Schrift und Buchkunst zeigen vollkommen 
Neues, ohne daß die Verbindung mit der Kunst 
unter Frowin abbricht. Die Entwicklung gipfelt 
im Codex 14. Leider gibt es aus den insgesamt 45 
Jahren zwischen Berchtolds Amtsantritt und Hein- 
richs Tod nicht mehr so viele Handschriften 
wie aus der Frowinepoche. Auch sind die erhalte- 
nen Bände nur noch selten mit Widmungszeilen 
versehen. Möglicherweise hat der Klosterbrand 
um 1199 den neueren Bestand stärker dezimiert als 
den älteren. Spätere Brände und andere Ereignisse 
dürften am Bücherbestand ebenfalls erheblichen 
Schaden angerichtet haben1. In Engelberg ver- 
mißt man vor allem liturgische Handschriften aus 
dem 12. Jahrhundert.

L ber die Abte Berchtold und Heinrich I. kann 
sich der Historiker auf Grund verschiedener Do- 
kumente einigermaßen ein Bild machen. Ihre Her- 
kunft ist allerdings nicht bekannt, so wie man auch 
für das Auftreten der hochbegabten Künstlerper- 
sönlichkeit(en) um 1200 keine sichere Erklärung 
findet. Von Berchtold wissen wir, daß er sich um 
die Verbesserung der materiellen Verhältnisse des 
Klosters bemüht hat. Zudem ist er als gewandter 
Theologe bekannt, der gerne disputierte und ge- 
schickt argumentierte. Heinrichs Stärken waren 
sein Sinn für Kunst und seine politischen Fähig- 
keiten. Ein Fingerzeig für die Herkunft der neuen 
Künstlerpersönlichkeit(en) könnten die Nachrich- 
ten über Reisen hauptsächlich des Abtes Heinrich 
sein, der sich im Jahre 1200 im böhmischen Eger, 
1208 in Straßburg und 1212 in Hagenau aufhielt. 
Daß sich Heinrich stark für Kunst interessiert hat, 
bezeugt neben dem Codex 14 in eindrücklicher 
Weise das Heilige Kreuz von Engelberg.
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Zur bisherigen Forschung

Der erste, der vom hervorragenden Niveau der 
Engelberger Schreiber- und Malerschule geschrie- 
ben hat, ist }. R. Rahn2. Seine Bemerkungen aus 
dem Jahre 1876 zum Codex 14 (damals noch mit 
alter Signatur) sind allerdings oft überbewertet 
worden. Wenn er über Darstellungen der Frowin- 
zeit schreibt: »Man empfängt wirklich den Ein- 
druck, daß beleidigender, als dies hier geschah, die 
antiken Typen nicht mehr entstellt werden konn- 
ten«, wenn er von »geistlosen und häßlichen Köp- 
fen« und von »verkommenem, entartetem Classicis- 
mus« spricht, dann ist es weiter nicht erstaunlich, 
daß ihm der Codex 14 als das bedeutendste Denk- 
mal romanischer Miniaturmalerei, welches die 
Stiftsbibliothek Engelberg besitzt, erscheint3. 1891 
publiziert P. Benedikt Gottwald den Engelberger 
Handschriftenkatalog, in welchem die Codices mit 
neuen Signaturen (nach Größe geordnet) zusam- 
mengestellt sind4.

Doch erst der Rahn-Schüler Robert Durrer befaßt 
sich eingehend mit der Engelberger Buchmalerei. 
Er versucht, in einem »so gut wie möglich nach 
chronologischer Reihenfolge«5 geordneten Inven- 
tar die Handschriften mit ihrem Schmuck vorzu- 
stellen. Obwohl die Angaben unvollständig und 
gelegentlich nicht ganz richtig sind, bildet das Ver- 
zeichnis eine heute noch wertvolle Ausgangsbasis 
für jede Forschungsarbeit über Engelberg. Eine 
weitere Arbeit von Durrer, die 1901 erschienene 
Abhandlung über die Maler- und Schreiberschule 
von Engelberg6, geht zum ersten Mal ausführlich 
auf Einzelheiten ein. Durrer beschreibt den stihsti- 
schen Umschwung gegen Ende des 12. Jahrhun- 
derts. Für die Charakterisierung der Beobachtungs- 
gabe, der sprudelnden Phantasie und der Gestal- 
tungskraft des neuen Malers findet er treffende 
Worte. Der Schmuck des Codex 14 zeige den Mi- 
niator auf der Stufe seiner künstlerischen Vollen- 
dung. Neu ist der Versuch, die unter Berchtold und 
Heinrich I. entstandenen Illustrationen alle ein und 
demselben Meister, dem »Berchtoldmeister«, zuzu- 
schreiben und eine Entwicklung aufzuzeigen. Dur- 
rers Reihenfolge hat etwas Bestechendes an sich7. 
Verschiedene Thesen halten aber bei genauer Prü- 
fung nicht stand, vor allem die Hauptthese nicht, 
wonach ein einziger Künstler alle die aufgezählten 
Werke ausgeschmückt haben soll.

Albert Boeckler bringt 1930 in seinem Buch 
»Abendländische Miniaturen« einen größeren Ab- 
schnitt über Engelberg8. Im Codex 14 sieht er den 
Stil der Zeit um 1200. Er bemerkt, daß die Bele-

bung der Darstellung in Engelberg, wie auch an- 
derswo um 1200, nicht auf einen Anstoß durch 
Byzantinisches zurückgeführt werden müsse. Auf 
Boecklers These, Codex 180 der Fürstlich-Fürsten- 
bergischen Hofbibliothek in Donaueschingen sei 
em bisher unbekannter Engelberger Psalter, werde 
ich weiter unten eingehen. 1948 veröffentlicht P. 
Gall Heer aus dem Nachlaß des mit Engelberg 
stark verbundenen Historikers Ferdinand Güter- 
bock die Studie »Engelbergs Gründung und erste 
Blüte 1120 1223«9. Güterbocks Arbeit ist vor 
allem ein Bencht über quellenkritische Forschun- 
gen. Als Paläograph setzt sich der Verfasser aber 
auch mit Schrift und Buchkunst auseinander. Mit 
Recht weist er darauf hin, daß der neue Stil der 
Berchtoldzeit nicht plötzlich einsetzt, sondern sich 
allmählich entwickelt und gegen Ende von Bercht- 
olds Regierungszeit zu einer seltenen künstleri- 
schen Vollendung emporsteigt. Eine wichtige Be- 
merkung gilt dem möglichen Zusammenhang 
zwischen Abt Heinrichs Reisen und dem Engel- 
berger Reliquienkreuz10. Der den Kunsthistoriker 
am stärksten berührende Teil in Güterbocks Studie 
ist die ausführliche Auseinandersetzung mit der 
Frage nach der dominierenden Künstlerpersön- 
lichkeit im Engelberger Scriptorium um 1200. 
Während Durrer vom »Berchtoldmeister« spricht, 
der als hochbegabter Zeichner in Erscheinung ge- 
treten sei, stellt Güterbock die These auf, dieser 
Mönch sei nicht nur Illustrator, sondern gleich- 
zeitig Annalist, Kalligraph und Dichter gewesen11. 
Er prägt neu den Begriff »Engelberger Meister«. 
Güterbock richtet zunächst die Aufmerksamkeit 
auf Nachträge in den Annalen in MS. 9, die seiner 
Ansicht kurz nach Heinrichs Tod (1223) einge- 
schrieben worden sein müssen12. Er glaubt, die 
Hand, die diese Eintragungen geschrieben hat, in 
zahlreichen weiteren Manuskripten wiederzuer- 
kennen. Güterbocks Argumentation scheint mir 
aber nicht beweiskräftig zu sein. Besonders gewagt 
sind einzelne Thesen im Kapitel, in dem er der Fra- 
ge nachgeht, ob dieser Schreiber mit Durrers Illu- 
strator identisch sei13. So erweckt es einen durchaus 
falschen Eindruck, wenn im Zusammenhang mit 
den auf Rasuren stehenden Initialen in einigen 
Handschriften von respektlosem und rücksichts- 
losem Verbessern und sogar vom Ausradieren von 
ganzen Illustrationen der Frowinzeit die Rede ist. 
Einzelne Frowin-Initialen sind zwar offensichtlich 
ergänzt oder leicht verändert worden, ganz wegra- 
siert und durch neue Bildinitialen ersetzt sind je- 
doch nur relativ einfache Zierbuchstaben. Die ein- 
zigen völlig ausgelöschten Bildinitialen sind in MS. 
50 zu finden: sie stammen aber eindeutig nicht aus 
der Frowinzeit, sondern von einem späteren Zeich-
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ner. Die noch erkennbaren Spuren sind mit den neu 
auf die Rasuren gesetzten Initialen so verwandt, daß 
man annehmen kann, ein Zeichner sei mit seinem 
eigenen Werk nicht zufrieden gewesen (oder mit 
dem eines Schülers) und habe es selbst ersetzt. Die 
These, wonach der Kalligraph und der Illuminator 
der Berchtoldzeit identisch gewesen seien, stützt 
Güterbock auf die Tatsache, daß in MSS. 12 und 50 
sowohl Textteile als auch Initialen mit der gleichen 
dunklen Tinte verändert und ergänzt worden sind. 
Können in einem so hochstehenden Atelier nicht 
zwei verschiedene Hände unmittelbar nacheinan- 
der mit der gleichen Tinte in einem Codex schreiben 
und zeichnen und sich dabei so aufeinander ab- 
stimmen, daß eine einheitliche Wirkung entsteht? 
Bemerkenswert ist, daß Güterbock die Beobach- 
tungen in den MSS. 12 und 50 auch für den Nach- 
weis benützt, Codex 14 sei ebenfalls von dieser 
gleichen Hand geschrieben und ausgeschmückt 
worden, in Schrift und Bild sei der »Engelberger 
Meister« deutlich zu erkennen. Im Codex 14 findet 
er keinen Beleg für diese Schlußfolgerung. Gele- 
gentlich kommt Güterbock ob der Mannigfaltig- 
keit selbst ins Zweifeln, bleibt aber bei seinem Bild 
vom Engelberger Meister und bezeichnet Abwei- 
chungen und Deformationen als künstlerische Ab- 
sicht14. Problematisch sind auch die Äußerungen 
zu den mehrfarbigen Initialen in einigen Hand- 
schriften der Zeit um 1200. Güterbock mildert 
zwar Durrers diesbezügliches negatives Urteil, be- 
zeichnet aber die farbig gemalten Initialen immer 
noch als mäßige Leistung des Meisters, der seine 
bedeutenden künstlerischen Fähigkeiten nur als 
Zeichner und nicht als Maler zu entfalten vermocht 
habe15. Neben dieser eigenartigen Ansicht über 
die Einseitigkeit eines im übrigen als bedeutend- 
ste Künstlerpersönlichkeit des Hochmittelalters 
auf dem heutigen Schweizerboden bezeichneten 
Meisters sind einzelne Zuschreibungen fragwürdig. 
Besonders der von Durrer meines Erachtens rich- 
tigerweise spät datierte Codex 37 des Kollegiums 
Sarnen16 kann mindestens in bezug auf die farbigen 
Initialen nichts zu tun haben mit dem Illustrator in 
MSS. 12, 14 und 50. Schwer verständlich ist auch 
die Vermutung, MS. Engelb. 54 sei ein Zeuge des 
Abstieges des Meisters17. Einzelne Illustrationen 
dieses Codex sind deutlich verwandt mit Initialen 
aus frühen Werken mit Berchtold- und sogar aus 
solchen mit Frowin-Dedikation. Abgesehen davon 
ist es undenkbar, daß ein Illuminator von der Stufe 
höchster Vollendung in diese Mittelmäßigkeit ab- 
sinkt.

Eine der wichtigsten bisherigen Veröffentlichun- 
gen ist sodann der Engelberger Band der »Scrip-

toria Medii Aevi Helvetica« von Albert Bruckner18. 
Bruckners wesentliches Verdienst besteht in der 
Präsentation eines umfangreichen Teiles der Werke 
des Scriptoriums Engelberg auf übersichtlichen 
großen Bildtafeln und im dazugehörigen ausführ- 
lichen Verzeichnis der meisten im 12. und in der er- 
sten Hälfte des 13. Jahrhunderts entstandenen En- 
gelberger Handschriften, das erstmals viele codico- 
logische Einzelheiten bringt. ImTextteil befaßt sich 
der Autor eingehend mit der Blütezeit des Scrip- 
toriums. Allgemein scheinen ihm mehrere Eigen- 
tümlichkeiten des Frowin-Ateliers auch unter den 
Äbten Berchtold und Heinrich I. noch aufzutre- 
ten19. Keine Vorstufen gebe es in bezug auf die 
typische gedrungene Minuskelschrift der Berch- 
toldzeit, die sich demzufolge nicht in Engelberg 
selbst herangebildet habe. Oft sei die neue Schrift 
neben der älteren der Frowinzeit anzutreffen, wobei 
nicht immer die ältere tatsächlich früher geschrie- 
ben worden sei. Die neue Schrift unterscheide sich 
von der spätkarolingischen Minuskel durch ihre 
Gedrungenheit, die am besten zu sehen sei an den 
Schäften, »wo der Buchstabe unten nicht einfach 
ein Füßchen nach rechts ansetzt, sondern zugleich 
durch eine bestimmte Federhaltung der ganze 
Mittelschaft eine leicht gedrungene, noch nicht 
eckige (gotische) Form erhält«20. Die Neuerungen 
müssen durch einen zugezogenen Mönch (oder 
mehrere) oder durch andere wirksame Impulse von 
außen eingeführt worden sein. Bruckner glaubt, 
daß nicht nur die Schrift, sondern auch die gleich- 
zeitig auftretende neue Buchkunst mit einiger 
Wahrscheinlichkeit vom Westen her nach Engel- 
berg gekommen sei21. Ganz wesentlich an Bruck- 
ners Arbeit ist, daß er mit Güterbock annimmt, der 
bedeutendste Schreiber im Scriptorium um 1200 sei 
mit dem führenden Illuminator identisch. Bruckner 
schließt sich Güterbocks Beweisführung an, ob- 
wohl auch er es für schwierig hält, bei der großen 
Mannigfaltigkeit die Hand des Meisters immer von 
den Händen seiner Schüler und Mitarbeiter zu 
unterscheiden22. Bruckner gibt in bezug auf den 
»Engelberger Meister« vor allem im Handschriften- 
verzeichnis seine vorsichtige Zurückhaltung weit- 
gehend auf; er schreibt dem Meister meines Er- 
achtens zu viele verschiedenartige Schriftdoku- 
mente und Illustrationen zu23. Auch die zeitlichen 
Einordnungsversuche können kaum durchweg 
überzeugen. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß 
der Codex 37 des Kollegiums Sarnen früh geschrie- 
ben und vom Illuminator des Codex 14 ausge- 
schmückt worden ist. Er scheint mir in Schrift und 
Schmuck stark von MSS. 14 und 67 abzuweichen 
und wesentlich jünger als diese zu sein. Daß MSS. 54 
und Mailand Ambros. S. 24 sup. vom Engelberger
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Meister wie das Hauptwerk »auf dem Zenit seines 
Schaffens« gemacht und »wie aus einem Guß« 
sind, trifft kaum zu24. Beide Codices, vor allem der 
in Maiiand, weisen im künstlerischen Schmuck 
ältere Merkmale auf; sie sind also entweder tat- 
sächlich früh geschrieben oder dann nicht vom 
Illuminator des Meisterwerkes MS. 14 ausge- 
schmückt worden. In der Tat zeigen Teile des 
Mailänder Codex auch ältere Schriftmerkmale. In 
MS. 35, den Bruckner ebenfalls ganz dem Engel- 
berger Meister zuweisen möchte, sind meines Er- 
achtens deutlich verschiedene Hände feststellbar25. 
Ähnliche Beobachtungen sind tn Codex 14 zu 
machen. In bezug auf einige andere Handschriften 
widersprechen sich einzelne Aussagen von Bruck- 
ner26. In den »Scriptoria Medii Aevi Helvetica« 
finden wir schließlich noch die Veröffentlichung 
eines Engelberger Handschriftenverzeichnisses aus 
dem 17. Jahrhundert, das in zwei Exemplaren er- 
halten ist27. Es ist das einzige bekannte Bücher- 
verzeichnis zwischen dem Fragment aus Abt 
Frowins Zeit und dem 1787 von P. Karl Stadler 
erstellten Katalog. Es zeigt, daß zumindest im 
Brand von 1729 die Bibliothek einigermaßen ver- 
schont geblieben sein muß; der größte Teil der im 
17. Jahrhundert aufgezählten Handschriften ist 
heute noch bekannt. Bruckner gibt am Rande des 
Verzeichnisses die heutigen Signaturen an. In rund 
30 Fällen muß er schreiben »offenbar verloren«.

Albert Knoepfli kommt in seiner »Kunstgeschichte 
des Bodenseeraumes«28 im Zusammenhang mit den 
schwäbischen Reformklöstern im Bodenseegebiet 
auf eine Bemerkung Albert Bruckners über Ähn- 
lichkeiten zwischen Schaffhausen und Engelberg zu 
sprechen29. Knoepfli bestätigt, daß zwischen dem 
nach Engelberg zugezogenen Meister der Berch- 
toldzeit und den in Schaffhausen tätigen Mönchen 
enge Beziehungen bestanden haben müssen. Ich 
komme auf diese Feststellungen zurück und zeige, 
daß das Schaffhausen viel näher liegende Rheinau 
ebenfalls sehr ähnliche Merkmale aufweist.

Seit dem aufsehenerregenden Fund von 9 Hand- 
schriften unter einem Boden im Kloster Engelberg 
im Jahre 1963 hat P. Wolfgang Hafner mehrmals 
zur Feder gegriffen und eine Anzahl Aufsätze 
publiziert30. Im Zusammenhang mit der Diskussion 
um den »Engelberger Meister« sind besonders 
seine beiden letzten Arbeiten interessant. Es geht 
daraus hervor, daß bereits Otto Homburger der 
Ansicht war, es seien mehrere KünstJerhände zu 
unterscheiden, die, »über die Studie F. Güterbocks 
hinausgehend, einer nähern Sichtung bedürften«31. 
Im neuesten Aufsatz schreibt Hafner: »Dabei wäre

allerdings genauer zu unterscheiden zwischen Wer- 
ken des Meisters uncl denen seiner Schüler. Für die 
Miniaturen müssen wenigstens zwei verschiedene 
Hände angenommen werden, bei den Schriften 
werden es mehrere gewesen sein.«32 Homburger 
und Hafner geben allerdings trotz dieser zutref- 
fenden Feststellung den »Engelberger Meister« 
nicht auf.

Beschreibung des Codex 14

MS. Engelbergensis 14 enthält die 15 Bücher DE 
TRINITATE von Augustinus33. Auf f. 1 oben 
links stehen die folgenden zehn sorgfältig in die 
vorgezeichneten Schreibgassen gesetzen Zeilen:

Abbas dum fulsit BERHTOLT. me scribere
iussit.

Vnde deus trinus. vere quoq(ue) noscitur unus. 
Sed mox hic dignus. castus pater atq(ue)

benignus.
Carnis onus posuit. presentia scriptaq(ue)

linquit.
Inperfecta. sibi successit munere xpi.
Dictus HEINRICUS. bonus hic retinereq(ue)

dignus.
Abbatis nomen. perfecit et ipse volumen. 
Ergo dei pia mamma. tui que filia nati.
Tu genitusq(ue) tuus. dignare voiuminis huius. 
Munus blanda datum. bona mitis suscipe

gratum. (Abb. 1)

Abb. 1
MS. Engelb. 14J. 1

fibafffum ftilfrpBerhroh-. mrXctiVv“; tulVrr'.
V'aicdnTnrniuf. uerr quoq; nofcmir umus'.
% rd niftt'luc dtcpuif cafhtfp,iTcr'jrq:bemgnuf. 
f amifonuf pofurr. prefcmu fcnpraq; lmqurF. 
j npnircb, ftbi fuccdVrr muncrr xpt.

I» tchtf öcmncuf.bonuf bicrmnettq; tnjnus.
H ’Kmfnomni.pcrfrctrcnpfruolnmcn. 
f.rtp dci pm mAmmx.nn qurfilu nm.
J u cjcnrrufq; ruuf. dtgnarruolummtf bmuf. 

unufbl.mda damm.bonammffiifctpr^iutum.
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Diese Widmungsverse beweisen, daß der Codex am
l.November 1197, dem Todestage Berchtolds, in 
angefangenem, aber sicher noch nicht vollendetem 
Zustand in Engelberg lag. Es ist anzunehmen, daß 
die Abschrift des Textes noch nicht abgeschlossen 
war; wenn nur der Schmuck unvollendet gewesen 
wäre, hätte man das kaum an so wichtiger Stelle 
festgehalten. Die Richtigkeit dieser Annahme läßt 
sich sogar weitgehend nachweisen: Der Schrift- 
charakter der Widmungszeilen entspricht dem- 
jenigen im letzten Drittel des Codex. Hinzu kommt, 
daß auf f. 137 und f. 144v, der ersten und letzten 
Seite der 18. Lage, neben der gleichen Schrift die- 
selbe Art der roten Akzentuierung der kleinen 
Majuskeln anzutreffen ist, wie sie in den Wid- 
mungszeilen erkennbar ist. Diese Kombination ist 
sonst im ganzen Codex nur noch bei den zwei 
Kommentarzeilen zur Zeichnung auf f. lv (Abb. 2) 
zu finden. Da es sich bei f. 137 und f. 144v um die 
erste und vierte Seite desselben gefalteten Doppel- 
blattes handelt, muß diese rote Verzierung der 
kleinen Majuskeln der Satzanfänge vor dem Binden 
des Buches erfolgt sein. Entsprechend dürfte die 
Dedikation ebenfalls auf das noch lose erste Blatt 
geschrieben worden sein.

A.bb. 2
MS. Engelb. 14,f. 1v

Zunächst wollen wir uns nun den 17 bildlichen 
Darstellungen des Bandes zuwenden. Codex Engel- 
bergensis 14 enthält eine größere Federzeichnung, 
eine bunte Deckfarbeninitiale und zu jedem der 
15 Bücher eine einheitlich wirkende Bildinitiale m

hochdifferenzierter Federtechnik und lasurartiger 
bräunlicher Bemalung. Die durchschnittliche 
Größe der Initialen beträgt 12,5 X 10 cm. In sämt- 
lichen Darstellungen sind Menschen zu finden. 
Neben Szenen mit großen Figuren und einer Ini- 
tiale mit einem einzelnen Mönch in Rückenansicht 
gibt es vor allem Drolerien mit bekleideten und 
nackten Männchen in verschiedensten Stellungen 
und bei allerlei Beschäftigungen. Zu den meisten 
Initialen gehört reiches Rankenwerk. Die einheit- 
liche Darstellungstechnik ist eines der auffallend- 
sten Merkmale. Mit Ausnahme der bunten An- 
fangsinitiale und einigen roten Akzenten im L auf 
f. 2v haben wir durchgehend Federzeichnungen in 
vielfältig variierter Strichqualität und ausschließ- 
lich hell- bis schwarzbraunen Farbtönen, dazu 
feinste Lasuren, teilweise kaum sichtbar, und eine 
transparente, sepiabraune, lackartig glänzende 
Farbe für die Hintergrundflächen. Stellenweise, 
besonders in den nackten Körperpartien einzelner 
Figürchen, hat sich das Pergament durch den Auf- 
trag einer annähernd farblosen Flüssigkeit zusam- 
mengezogen, wodurch eine reliefartige Wirkung 
entstanden ist. Die Darstellungen zeugen von einer 
weit überdurchschnittlichen technischen Meister- 
schaft. Auf gleicher Höhe steht die künstlerische 
Qualität. Die geschlossene Gesamtwirkung ist 
nicht zuletzt auf die charakteristische, mehrfach im 
rechten Winkel gebrochene doppelte Rahmung zu- 
rückzuführen. Die formalen Beziehungen inner- 
halb der einzelnen Initialen verraten einen sicheren 
Gestaltungswillen. Allein das vielfältige Spiel mit 
Schwüngen und Gegenschwüngen und die raffi- 
niert exakt berechneten Übergänge zwischen den 
Einzelformen beweisen die künstlerische Überle- 
genheit des Malers. Bewußtes Komponieren zeigt 
sich auch bei der Anordnung der Figuren. Gewisse 
Stellungen und Gruppierungen sind mehrmals, 
allerdings in immer neu variierter Art, anzutreffen 
und geradezu typisch. Ein weiteres Charakteristi- 
kum ist das Wechselspiel zwischen strengen und 
freien, bewegten Formen. Die menschlichen Figu- 
ren wirken durch Abwechslung m den Einzel- 
formen (etwa den Haartrachten) und in Haltung 
und Ausdruck stark differenziert. Von stereotypem 
Kopfschema ist kaum mehr etwas zu bemerken. 
Eine Eigenart ist das »Schweben« der Figuren. 
Typisch sind sodann die teilweise sehr komplizier- 
ten Blattformen, die V-förmigen Falten mit feinen 
StrahJenbündeln und das Aktschema.

Einzelne Darstellungen sind ikonographisch ein- 
deutig erklärbar, andere nicht. Von den letzteren 
gehört ein Teil zur damals verbreiteten Art der 
Rankeninitialen mit pfeilschießenden, schlagenden.
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schneidenden, kletternden, Früchte pflückenden 
und anderen Beschäftigungen nachgehenden nack- 
ten und bekleideten Figürchen in bewegten und 
zum Teil arg verdrehten Stellungen. In der folgen- 
den Beschreibung der einzelnen Zeichnungen 
möchte ich auf Einzelheiten aufmerksam machen, 
die beim kurzen Betrachten von Abbildungen nicht 
ohne weiteres auffallen.

- Federzeichnung auf f. 1 v (Abb. 2): Auf der unte- 
ren Blatthälfte findet sich eine 12 cm hohe und 
17 cm breite Darstellung von Augustinus, der 
einer Gruppe von drei Irrlehrern begegnet. Augu- 
stinus, links außen, schaut die etwas von ihm abge- 
rückten eng beieinander stehenden Häretiker ernst 
an und hält lhnen eine Schriftrolle entgegen. Die so 
Herausgeforderten sind arg verlegen: der erste 
verdeckt mit seiner rechten Hand das Gesicht, 
überwacht aber mit einem zwischen zwei gespreiz- 
ten Fingern durchblickenden Auge den Augustinus 
und erhebt gleichzeitig seine Linke in abwehrender 
Haltung gegen diesen. Der nächste Irrlehrer wen- 
det sich leicht ab, zupft mit beiden Händen ver- 
legen an seinem Bart und blickt betrübt schräg 
nach oben. Der Letzte ist ganz nach rechts abge- 
dreht und schaut weg. Dabei verdeckt er mit dem 
Pallium ein Buch, das er offensichtlich vor Augu- 
stinus verbirgt. In der ganzen Gruppe kommt nur 
eine einzige Überschneidung vor: der linke Fuß 
des ersten Häretikers steht vor dem rechten des 
Nachbarn. Weil der Fuß des zweiten Irrlehrers mit 
seiner Spitze näher am unteren Blattrand steht als 
der darübergezeichnete des ersten, scheint dieser 
»vordere« zu schweben. Trotz Stand- und Spiel- 
beinstellung stehen auch die übrigen Figuren 
keineswegs sicher und richtig. Besonders im Be- 
reiche der Köpfe ist mittels feinster Modellierung 
eine Körperillusion gegeben. Die Gesichter sind 
sehr differenziert durchgestaltet, ebenso die Hände, 
die den Ausdruck der Figuren wesentlich mitprä- 
gen. Die Binnengestaltung der Gewänder wird 
bestimmt durch regelmäßig übereinander ange- 
ordnete V-förmige Falten, gefüllt mit feinen Strah- 
lenbündeln. Viele dieser V-Falten sind stark ge- 
rundet und dadurch fast plastisch wirkend. Die 
Figur rechts außen unterscheidet sich in der Ge- 
wandgestaltung wesentlich von den übrigen drei: 
es fehlen die kräftigen V-Falten mit Strahlenbün- 
deln. Das Gewand ist aber nicht etwa nur »unvoll- 
ständig«: die Binnenlinien smd so eingezeichnet, 
daß eine den anderen Figuren entsprechende Ge- 
staltung durch Ergänzen nicht mehr möglich wäre. 
Bei näherem Zusehen zeigt es sich, daß dieser dritte 
Häretiker zu einem großen Teil auf Rasur steht. 
Einige noch durchschimmernde ursprüngliche

Linien deuten darauf hin, daß diese Figur einmal 
verändert worden ist. Der Kopf muß ursprünglich 
sein. Im Zusammenhang mit der Gruppierung fällt 
schließlich die parallele Stellung der beiden Außen- 
figuren auf. Zusammen mit den beiden Mittleren 
ergibt sich ein schön abgestufter Bewegungs- 
ablauf.

Offensichtlich ist die Zeichnung entstanden, bevor 
die dazugehörigen Zeilen am unteren Blattrand 
geschrieben worden sind: der Schreiber weicht 
deutlich dem einen Fuß des Augustinus aus (Wort- 
abstand größer als sonst, Überbrückungsstrich wie 
bei einer schadhaften Stelle lm Pergament). Da die 
Kommentarzeilen zusammen mit den Widmungs- 
versen vor dem Binden des Buches geschrieben 
worden sind, muß diese erste Zeichnung in Co- 
dex 14 wohl in der Zeit entstanden sein, in der die 
Schreibarbeiten noch in vollem Gange waren.

- Buntfarbige Initiale D auf f. 2 (Abb. 3): Die am 
Anfang der Epistola stehende Initiale mit Ranken- 
spirale und zwei bekleideten Figürchen ist 11 cm

Abb. 3
MS. Engelb. 14, f. 2
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hoch und 8,2 cm breit. Der Miniator hat die 
Unzialform gewählt. Die Oberlänge mündet in 
eine große, nach rechts in die Gegenbewegung 
schwingendeTrichterform, aus der eine spannungs- 
voll durchgebogene, aufmerksam nach oben blik- 
kende Halbfigur ragt. Das Umbiegen dieser Ober- 
länge scheint durch eine kleine, gelblich gekleidete 
Figur in Profilansicht bewerkstelligt zu werden, 
die in Kniebeugestellung mit beiden Händen den 
Hals des Trichters umfaßt und nach unten zieht. 
Die aus der Öffnung ragende Halbfigur ist weiß 
gekleidet. Sie stützt sich mit der rechten Hand auf 
die Rankenspirale, während sie den linken Arm 
hinter dem Kopf durch zurückbiegt, um sich am 
Trichterrand zu halten. So gespannt wie die durch- 
gebogene Oberlänge und der die Bewegung fort- 
setzende und wieder nach oben umschwingende 
Körper dieser Figur ist der Ausdruck des Gesich- 
tes, das außerordentlich fein durchgebildet ist. Die 
im Buchstabeninnern von den Rankenverzweigun- 
gen ausgehenden grünlich und gelblich bemalten 
und schwarz konturierten Blätter haben einen 
langen, nach außen breiter werdenden Ansatz und 
sind vorne eingerollt. Am vorderen Rand sind sie 
mit weißen Punkten versehen. Beide Seiten der 
Blätter sind schwarz schraffiert mit strahlenförmig 
angeordneten Linien. Die Zwischenräume im Be- 
reiche der Rankenspirale sind blau, während die 
Initiale außen von einem grünen, tangierenden 
Rechteck mit schwarzem Rand eingefaßt ist, das 
nur oben links von der Oberlänge durchbrochen 
wird. Der rote Buchstabenkörper ist außen mit 
einem schwarzen, innen mit einem weißen Kontur 
begrenzt. Besonders schön sind die Strahlenbündel 
im Bereiche des Trichters ausgebildet, der an sei- 
nem Hals fünf enganliegende blattförmige Abzwei- 
gungen besitzt. Der vordere Trichterrand ist ge- 
kerbt.

Zur Bedeutung dieser Darstellung kann nichts 
Genaues gesagt werden; sie scheint etwas mit der 
gespannten Aufmerksamkeit und Wachsamkeit zu 
tun zu haben, von der Augustinus spricht, wobei 
nicht auszumachen ist, ob es sich bei der Zeichnung 
um eine entsprechende direkte Aufforderung an 
den Leser und Betrachter handelt.

- Initiale L auf f. 2 v (Abb. 4), 15,3 X 9,7 cm groß. 
Die Initiale entspricht wie alle folgenden dem weiter 
oben beschriebenen Prinzip, mit Ausnahme der nur 
hier auftretenden zusätzlichen Farbe Rot im Buch- 
stabenkörper, an den Außenseiten der eingerollten 
Blätter und in den Gewändern. Die beiden aus dem 
Buchstaben sprießenden Rankenspiralen erinnern 
an das ähnliche Gebilde in der farbigen Epistola-

Initiale. Oben links beugt sich ein Mönch rittlings 
über den Buchstaben und hält sich fest, in fast glei- 
cher durchgebogener Haltung nach rechts schauend 
wie die Halbfigur im Trichter auf f. 2 (vgl. insbe- 
sondere die Arme). Der Fuß des verdeckten vorge- 
stellten Beines kommt rechts neben dem Buch- 
stabenschaft wieder zum Vorschein. In der unteren 
Rankenspirale sind drei weitere Figuren in kurzen, 
langärmligen Röcken und ein Vogel zu sehen. Sie 
scheinen einer der Ranke vorgelagerten Schicht 
anzugehören. Der kleine Mann in der Mitte ist in 
äußerst gespannter Haltung dabei, mit seinem 
Bogen einen Pfeil auf den rechts außen stehenden 
Vogel abzuschießen. Das Gesäß ladet weit aus. Die 
Arme bilden mit dem Kopf, dem Bogen und dem 
Pfeil eine gekonnt durchgebildete Einheit. Die bei- 
den restlichen Figürchen wirken daneben geradezu 
unbeholfen: ein Männchen will unten links mit 
seinem krummen Messer den inneren Teil der 
Rankenspirale abschneiden; es trägt einen Hut auf 
dem Rücken. Ihm gegenüber, etwas weiter oben, 
holt einer mit langstieliger Axt zum Schlage gegen 
die gleiche Ranke aus. Beide Figuren sind deutlich 
kleiner und gedrungener als der Mönch und der 
Bogenschütze. Ihre Proportionen sind viel offen- 
sichtlicher falsch, die Gesichter nicht so fein durch- 
gebildet und die Gewänder ohne den saumartigen 
Aufschlag, der beim Schützen zu sehen ist. Im 
Gegensatz zu allen übrigen Figuren des Codex ist 
hier auch die Haartracht nicht differenziert gestaltet. 
Ebenso fällt auf, daß der innere Rankenteil zwi- 
schen den beiden Figürchen wesentlich gröber ge- 
zeichnet ist als der Rest der Initiale. Nach der 
Zeichnung auf f. 1 v haben wir hier die zweite nicht 
einheitliche Darstellung. Die unbeholfen wirken- 
den Partien stehen zu den übrigen und vor allem 
zu den besten Bildern des Codex so im Gegensatz, 
daß sie nicht der Haupthand zugeschrieben werden 
können. Zur Deutung der Darstellung läßt sich 
nichts Bestimmtes sagen. Der Mönch beobachtet 
aufmerksam, ähnlich wie die Halbfigur auf f. 2. Die 
drei Figürchen in den Ranken kommen in anderen 
Codices des 12. Jahrhunderts auch vor, gerade in 
Augustinustexten. Handelt es sich um Ordnung 
schaffende Wesen, die die wuchernden Ranken 
schneiden, oder sind es zerstörende Kobolde, mit 
denen die drei Irrlehrer gemeint sind?

- Initiale C auf f. 19 v (Abb. 5), 12,7 x 13,3 cm 
groß. Zum dritten aufeinanderfolgenden, aber end- 
gültig letzten Mal ist als ein dominierendes Ele- 
ment eine spiralförmige Hauptranke dargestellt. 
Die Blätter weisen immer noch verhältnismäßig 
einfache Formen auf; sie sind nicht einmal mehr 
eingerollt, dafür gibt es jetzt mehrere Arten mit
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unterschiedlichem Blattrand und mit Binnenzeich- 
nungen, die an Blattnerven erinnern. In der Be- 
malung weist auch diese vierte Darstellung eine 
Eigenart auf: der transparente bräunliche Hinter- 
grundton ist nur außen zwischen Buchstaben und 
Rahmung aufgemalt, während tn der vom C um- 
schlossenen Zone der Grund im Pergamentton aus- 
gespart ist. Dafür sind die Trauben in der Ranke 
dunkel herausgehoben, doch nur so stark, daß die 
feinen Kreislein der Binnenzeichnung sichtbar blei- 
ben. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die drei

erstmals auftretenden nackten Figuren in der unte- 
ren Bildhälfte, die in drei ganz verschiedenen Stel- 
lungen mit der Traubenlese beschäftigt sind. Sie 
sind wesentlich größer als die Menschen in den 
ersten beiden Initialen. Die mittlere Figur steht in 
einem Bottich und hält in ihrer linken gesenkten 
Hand drei Trauben, während sie mit der Rechten 
hinter einer Ranke durch nach einer weiteren 
Frucht greift. Die äußere Figur rechts scheint mit 
überschlagenem Bein halb auf dem Rand des 
Bottichs zu sitzen, halb zu schweben. Sie hält die
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Abb. 5
MS. Engelb. 14, f. 19v
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linke Hand an den einwärts gedrehten Kopf und 
streckt den rechten Arm vor der mittleren Figur 
durch nach einer Traube. Die Überschneidung will 
keine Tiefe schaffen, festigt aber die Komposition. 
Das Männchen links außen ist im Profil dargestellt 
und steht mit dem rechten Bein neben dem Be- 
hälter. Es hebt das linke Knie hoch, um den Fuß in 
den Bottich (oder auf den Rand desselben) zu stel- 
len. Mit beiden erhobenen Händen umgreift es 
eine Traube, wobei der vordere Arm vom Unter- 
kiefer eigenartig überschnitten wird. Neben den 
drei wiederum bis in die Einzelheiten verschieden 
gezeichneten Köpfen (einer im Profil, einer ohne 
Überschneidung Nase/Gesichtskontur und einer 
mit dieser Überschneidung) ist vor allem die feine, 
hochdifferenzierte Binnengliederung der Körper 
zu bewundern: Brust, Schultern, Rippen, Arm- 
muskulatur, Bauch, Gesäß, Kniescheiben, Waden- 
muskeln, Fersen, das alles ist in schwungvoller, 
aber sorgfältiger und zarter Art in mehreren abge- 
stuften Lasurtönen und erst noch mit farblosen 
Rillen im Pergament gezeichnet und gemalt, fast 
reiiefartig durchmodelliert. Die Ausführung ist so 
fein, daß die Parzellierung der Körper keine domi- 
nierende Wirkung bekommt: wichtige Konturen

sind deutlich übergeordnet. Diese nackten Figür- 
chen stehen in ihrer Originalität und zeichnerischen 
Vollendung nicht nur in Engelberg, sondern weit 
darüber hinaus einmalig da. Wieder sind die drei 
Figuren so gruppiert, daß eine enge gegenseitige 
Beziehung entsteht: der erste Kopf schaut nach 
rechts, der zweite leicht und der dritte stark nach 
links; der eine Oberkörper ist nach rechts gerichtet, 
der andere nach links und der letzte frontal nach 
vorne; der erste Unterkörper ist nach rechts ge- 
dreht, der zweite nach links und der dritte wieder- 
um nach rechts. Die Figur rechts außen ist richtig- 
gehend in einer Torsion dargestellt: oben den bei- 
den Kollegen zugewendet, in der Mitte frontal und 
unten weggedreht, annähernd parallel zur ersten 
Figur. Eine Parallelität zwischen erster und letzter 
Figur haben wir bereits bei der Darstellung mit 
Augustinus und den Irrlehrern festgestellt.

Eine sichere Deutung der originellen Szene scheint 
mir nicht möglich zu sein. Eine zweite derartige 
Darstellung ist mir nicht begegnet, und der Text 
gibt keine Erklärung. Die Initiale mit Christus als 
Keltertreter in MS. 12 (Abb. 61) hilft trotz äußerer 
Ähnlichkeiten kaum weiter.
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Das neben der Initiale stehende rote INCIPIT 
LIBER SECUNDUS ist eindeutig später als die 
bildliche Darstellung entstanden: es ist nach rechts 
gerückt, neben einen langen C-Ausläufer, dem es 
offensichtlich ausweicht. Zudem überdeckt ein Teil 
des roten I einen zum C gehörenden braunen Feder- 
strich. Ähnliche Beobachtungen können bei eini- 
gen der Initialen gemacht werden. Das zeigt, daß 
auch die Bildinitialen entstanden sind, bevor die 
Schreibarbeiten durch den Rubrikator zum Ab- 
schluß gebracht worden sind.

- Initiale C auf f. 37v (Abb. 6), 12,8 x 12,5 cm 
groß. Wir haben hier wohl die eindrücklichste Dar- 
stellung des Codex 14 vor uns. In der Mitte des 
Bildes stehen zwei groß gezeichnete Frauen m mo- 
dischen, eleganten, langen Kleidern, eine die andere 
einem bärtigen Mönch zuschiebend, der links 
außen als Halbfigur durch ein in den Buchstaben- 
körper eingesetztes Rundbogenfenster sichtbar ist. 
Dieser Mönch umfaßt mit den Händen ein Buch, 
das er zum Fenster hinaus hält. Die erste Frau steht 
mit parallel schräggestellten Füßen, halb schwe- 
bend, zum Mönch gewendet da. Sie umfaßt mit

Abb. 6 a
MS. Engelb. 14, f. 37 v
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ihrer linken die rechte Hand. Ihr geneigtes Gesicht 
ist von Schmerz gezeichnet: die Augenbrauen sind 
zusammengezogen, die Augen zugekniffen, der 
Mund ist verzerrt, Tränen fließen über die Wangen. 
Die andere Frau ist in einer Drehbewegung dar- 
gestellt: die Füße sind nach rechts gerichtet, mit 
dem Oberkörper wendet sie sich der Leidenden zu, 
welche sie mit beiden Händen zum Mönch schiebt. 
Ihr Gesicht zeigt einen ergriffenen, ernsten Aus- 
druck. Oben wachsen aus dem inneren Buchstaben- 
rand fünf eingerollte Blätter. Das unterste Blatt ist 
größer als die übrigen und umschließt ein Gesicht, 
das zu hauchen oder zu blasen scheint. Neben der 
Komposition und dem Ausdruck fallen in dieser 
Darstellung die Gewänder auf. Beiden Frauen liegt 
das Kleid eng am Oberkörper an. Bei der ersten 
bildet sich über einem nicht sichtbaren Gürtel eine 
überhängende Bauschung. Ihre Ärmel sind weit 
und mit strengen, senkrechten Parallelfalten durch- 
gestaltet. Unter den Achseln sind Strahlenbündel 
gezeichnet, die das enge Anliegen des Stoffes be- 
tonen. Die Gewandbildung über den Knien ist be- 
sonders raffiniert: das linke Kniegelenk ist fast zu 
spüren durch das Kleid hindurch. Die Frau rechts 
trägt keinen Gürtel. Ihr Gewand legt sich auch noch 
um die Taille eng an, staut sich aber am Boden in 
einer reichen Faltenkaskade. Die Ärmel sind so 
lang, daß sie den Boden berühren. Während die 
Faltenstauungen äußerst schwungvoll und über- 
schwenglich reich bewegt dargestellt sind, finden 
wir die Ärmel mit streng parallelen, geraden, senk- 
rechten, plisseefaltenartigen Linien durchgezeich- 
net. Im Mittelteil des Gewandes treffen wir wieder- 
um die Falten mit Strahlenbündeln, wie sie schon 
auf f. lv zu beobachten gewesen sind.

Abb. 6b
MS. Engelb. 14, f. 37 v
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Abb. 7
MS. Engelb. 14, f. 50

Eine ikonographische Erklärung scheint mir zu- 
mindest andeutungsweise möglich zu sein. In die- 
sem dritten Buch ist die Rede von einem weisen 
Menschen, der nach Befragen der obersten Grund- 
sätze der göttlichen Gerechtigkeit, die er geheim- 
nisvollerweise mit dem Ohre seines Herzens hört, 
ein Werk der Barmherzigkeit unternimmt und da- 
durch seinen Körper überanstrengt und sich eine 
Krankheit zuzieht34. Wenn wir zeitgenössische 
Darstellungen der Werke der Barmherzigkeit be- 
trachten, stoßen wir häufig auf ähnlich komponierte 
Szenen wie hier35. Etwas anderes kommt hinzu: 
im Zusammenhang mit den Werken der Barm- 
herzigkeit ist oft das Gleichnis von den klugen und 
törichten Jungfrauen dargestellt, wobei die letzte- 
ren um 1200 nicht selten in ähnlich modischer Klei- 
dung auftreten wie die zwei Frauen der Engelber- 
ger Initiale. Es ist zu vermuten, daß der Illuminator 
des Codex 14 eine Darstellung mit den Werken der 
Barmherzigkeit und dem Gleichnis von den klugen 
und törichten Jungfrauen gekannt und in freier 
Art abgewandelt hat. Die Leidende wäre dann eine 
Weise, die sich bei ihrer barmherzigen Tätigkeit 
überanstrengt hat und krank geworden ist. Der 
hauchende Kopf im Blatt ist vielleicht die Stimme, 
die die Weise mit dem Ohre ihres Herzens hört.

Der Mönch scheint ein Eremit zu sein, den die 
Kranke aufsucht, damit er sie heilt. Mit diesen An- 
deutungen mag es sein Bewenden haben. In Engel- 
berg kommt sonst nirgends eine ähnliche Initiale 
mit langgewandeten Frauen vor, was für den Er- 
klärungsversuch spricht.

— Initiale S auf f. 50 (Abb. 7), 10,9 X 10,9 cm groß. 
Der Buchstabenkörper ist als drachenartiges Fabel- 
wesen ausgebildet, das oben am Hals und unten am 
Schwanz je einen Tierkopf und komplizierte Blatt- 
formen aufweist. Blätter in dieser hochdifferenzier- 
ten formalen Durchbildung haben wir bisher noch 
nicht gesehen in diesem Codex. In jede der beiden 
Krümmungen ist ein Mensch einkomponiert. In 
kniender, weit vornübergebeugter, verdrehter Stel- 
lung hält sich die bekleidete Figur mit beiden Hän- 
den am Hals des Tieres fest. Ihre Oberkörper- und 
Armhaltung ist derjenigen der Halbfigur auf f. 2 
und der des Mönches auf f. 2 v nicht unähnlich. Die 
Figur wird vom Drachen gebissen. Das knielange, 
langärmlige Kleid ist auf eine sehr graphisch wir- 
kende und dennoch lebendige Art gezeichnet. Vor 
allem die Rückenpartie und der linke Ärmel sind 
mit ausgesprochen feinem Formgefühl gestaltet, 
wobei Strahlenbündel auf mannigfaltige Art ein- 
gesetzt sind. Die untere, unbekleidete Figur trägt 
einen Hut. In halb liegender, halb aufgerichteter 
Stellung und mit ungleich stark angezogenen Knien 
stößt sie eine kurze Lanze in die Seite des Drachen. 
Der untere, langschnabelige Vogelkopf des Fabel- 
tieres packt die beiden Füße der Figur. Beachtens- 
wert ist, wie der linke Unterarm, mit dem sich der 
Nackte aufstützt, an die Krümmung des S ange- 
paßt ist. Der andere Unterarm liegt genau hinter 
der Lanze, parallel zu dieser, die Hand mit der 
Innenseite nach vorn gerichtet. Ähnlich raffiniert 
fällt der Nasenrücken mit der Bauchlinie des Dra- 
chen zusammen. Der Körper des Nackten ist in 
ähnlicher Torsion gezeichnet wie der rechte Trau- 
benpflücker auf f. 19 v (Kopf nach links, Ober- 
körper frontal, Gesäß und Knie nach rechts ge- 
richtet). Die Binnenzeichnung entspricht ebenfalls 
der auf f. 19 v. Hier wie dort ist auch die eigenartige 
Mischung zwischen Profil- und Dreiviertelansicht 
des Gesichtes festzustellen: während die untere 
Gesichtshälfte mit Kinn, Mund und Nase streng 
von der Seite gegeben ist, sind oben beide Augen 
sichtbar; das Auge der abgewandten Seite ist ein- 
fach hervorgeklappt und gleichzeitig deutlich nach 
oben verschoben. Es bleibt zu erwähnen, daß die 
Komposition dieser Bildinitiale äußerst geschlos- 
sen wirkt. Das »Drachen-S« mit Figuren und Blatt- 
werk ist im 12. Jahrhundert verbreitet und steht 
kaum in einer direkten Beziehung zum Text.

25



§V ii^cUimomli’tTUrniurqnc'noi

emrmram rcfrmnii ftmrqnoi

nt\
cet
pof
COt]

fGmnfqtiaimirpatiltis apts btc ci 
i^miTrr tttdc.rr.pvtimi alnpfo din 
pcr' cogrratT' dcbcttt’ v dc qtto dn

Abb. 8
MS. Engelb. 14, f. 68 v

- H in Unzialform auf f. 68v (Abb. 8), 14 X 12 cm 
groß. Aus dem Buchstabenkörper sprießen Äste 
mit Trauben und ungefähr allen bisher schon er- 
wähnten Blattformen. Der senkrechte Schaft des h 
steht auf dem Rücken einer gebückten nackten 
Figur, die einen Mühlstein wegwälzt. Unten rechts 
endet das h in einer Ranke mit einem langohrigen 
Menschenkopf, einem Vogelkopf und einem hal- 
ben, hundeartigen Tier. Rechts neben dem senk- 
rechten Schaft streckt sich eine stehende, nackte 
Figur nach einem Ast mit Trauben aus: mit der 
rechten Hand zieht sie ihn herunter, in der linken 
hält sie eine gepflückte Traube. Daneben sind zwei 
bekleidete Figuren in spannungsvoller, heftiger 
Bewegung dargestellt: die erste holt mit einer Axt 
zum Schlage Richtung Buchstabenschaft aus, wäh- 
rend die zweite sich nach rechts auswärts wendet, 
einen mit Trauben gefüllten Korb auf der rechten 
Schulter tragend. Beide sind in ausschreitender 
Stellung gezeichnet. Diese Zweiergruppe tst ein 
Musterbeispiel für das Können des Meisters: ob- 
wohl die beiden Figuren heftig auseinanderstre- 
bend einander den Rücken zuwenden, sind sie 
kompositionell richtiggehend zusammengebunden.

So setzt sich die Bewegung des durchgebogenen 
Oberkörpers des Axtschlägers im nicht abgewin- 
kelten, sondern bloß leicht gekrümmten Arm fort. 
Der Kopf ist so zwischen die Arme eingebettet, daß 
er die Bewegung nicht stört. Der Schwung geht 
über in die langstielige Axt, deren Schaft seiner- 
seits deutlich gekrümmt ist, damit eine Berührung 
mit der einen Hand des Korbträgers zustande 
kommt. Die Bewegung setzt sich in der Rundung 
des Korbes und im Oberarm des Trägers fort. Der 
Kopf dieser Figur ist wiederum so einkomponiert, 
daß er nirgends vorsteht, wie auch der tragende, 
abgewinkelte Arm ganz am Körper anliegt. Die 
Zweiergruppe ist auch im Bereiche der Beine über- 
zeugend gestaltet: die beiden vorgestellten Unter- 
schenkel stehen parallel zueinander (sie sind auch 
parallel zum Schaft und zur ersten, gestreckten 
Figur), während die zwei anderen Beine sich knapp 
überschneiden und das Ganze schließen. Der eine 
Fuß des Korbträgers verbindet zudem die Gruppe 
mit dem Buchstabenkörper und dem Rankenge- 
bilde unten rechts. Ebenso ausgeklügelt ist die sich 
bückende Figur mit dem Mühlstein in die linke 
untere Ecke komponiert. Auffallend gekonnt sind 
die Verbindung Rücken/Buchstabenschaft/Kopf 
und die Beziehung Figur/Mühlstein gelöst. Auf das 
übliche Aktschema ist wohl bewußt verzichtet wor- 
den, weil es hier hätte stören können: der kugel- 
runde Bauch paßt so besser zur runden Rücken- 
und Gesäßform und zum Mühlstein. Der Stein 
wirkt kreisrund, obwohl die abschließende, von 
einer plastisch erscheinenden Rille begleitete Kon- 
tur von einem Arm überdeckt und unterbrochen 
wird. Solche gestalterischen Feinheiten können 
nicht von einem noch so geschickten Abzeichner 
und Kopisten stammen: hier war ein Neues schaf- 
fender Künstler am Werk.

Es ist nicht auszuschließen, daß die Anregung zu 
dieser Komposition ganz einfach von der äußeren 
Form des Anfangswortes »hinc« ausgegangen ist: 
die erste Figur nach dem h ist gestreckt wie ein I, 
die beiden nächsten Gestalten bilden zusammen 
eine n-artige Form, und der Gebückte ist einem C 
nicht unähnlich. Das wäre nichts Neues: das be- 
rühmte, aus einem dreschenden Mönch gebildete 
S aus Citeaux36 (das Gerät ebenfalls mit gekrümm- 
tem Stiel) ist wesensverwandt.

- Initiale E auf f. 77, 14 x 9,3 cm groß (Abb. 9). 
Der Buchstabenkörper geht in der Mitte in zwei 
symmetrisch angeordnete, spiralförmige Ranken 
über. Aus jeder wachsen Blätter und ein lang- 
schnabeliger Vogelkopf, der sich selber in den 
Hals beißt. Links und rechts außen (wenn wir die
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Initiale um 90 Grad drehen) sitzt je eine seltsame, 
nackte Gestalt wie aufgespießt auf dem Buchstaben. 
In der Mitte ist eine Figur mit Armen und Beinen 
in die beiden Spiralen eingehängt; sie ist als einzige 
des ganzen Codex vollständig frontal dargestellt. 
Sie trägt lange, hängende Ohren und darüber zwei 
spiralförmige, wiederum symmetrisch angeordnete 
Hörner mit körperhaft wirkenden Querrippen. Die 
Figur hat die Augen geschlossen (oder zumindest 
die Lider weit gesenkt) und streckt eine überlange 
Zunge heraus. Mit der rechten Hand umgreift sie 
diese Zunge, mit der linken hält sie ein zuberartiges, 
kleines Gefäß empor. Die Außenfiguren umfassen 
je mit einer Hand die Hörner der mittleren Gestalt 
und mit der anderen eine Rankenspirale. Die Figur 
links hat fast armlange Ohren, die gegenüber große, 
steinbockartige Hörner mit ebenfalls plastisch wir- 
kenden Querrippen. Die erste Außenfigur, mit dem 
Körper nach innen gewandt, ist einigermaßen im 
Profil dargestellt (mit verschobenem zweitem 
Auge), die andere sitzt mit der unteren Körper- 
hälfte nach außen gerichtet da, dreht aber den

Abb. 9
MS. Engelb. 14, f. 77
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Abb. 10 
MS. Engelb. 14, f. 83 v

Oberkörper und den Kopf einwärts. Diese Torsion 
verbindet sie mit den auch rechts außen sitzenden 
Figuren auf f. 19 v und f. 50 und mit der einen 
Frau auf f. 37 v.

Einerseits klingt die Imtiale stark an frühere Engel- 
berger E-Darstellungen an37, anderseits läßt vor 
allem die zentrale Figur an ähnliche frontal darge- 
stellte und symmetrisch mit Ranken und Tieren 
verschlungene Gestalten in Skulpturen des 12. Jahr- 
hunderts denken38. Der Illuminator hat hier wieder 
ein verbreitetes Motiv übernommen und auf ori- 
ginelle Weise abgewandelt.

- Initiale I auf f. 83 v (Abb. 10), 12,8 x 9,2 cm. Es 
handelt sich hier um die einfachste, gleichzeitig 
aber um eine der originellsten der Initialen. Das I 
wird gebildet von einem stehenden Mönch in 
Rückenansicht, der ein Schriftband hält. Wir finden 
keine Ranken, kein Blatt, keinen Tierkopf, kein 
Gerät. Das Gewand ist mit den bekannten graphi- 
schen Mitteln gestaltet: V-Falten, Strahlenbündel, 
parallele senkrechte Linien. In der Mitte ist das
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Kleid eigenartig verknotet. Der linke Arm ist, 
leicht angewinkelt, nach unten, der rechte schräg 
nach oben ausgestreckt. Das wie ein Doppel-S ge- 
schwungene Band wird links mit Daumen und 
Zeigefinger, rechts mit Ringfinger und Mittel- 
finger gehalten. Es ist unbeschrieben, d.h. wir 
sehen offenbar auch vom Schriftband die Rück- 
seite.

Abb. 11
MS. Engelb. 14, f. 93

- Initiale D auf f. 93 (Abb. 11), 12,8 X 10 cm groß, 
mit fünf nackten und zwet bekleideten Gestalten 
die figurenreichste Komposition des Codex 14. In 
der ovalen Öffnung des D steht eine Pflanze auf 
einem kleinen Terrainstück. Aus ihrem Stamm 
wachsen neun kräftige, außen eingerollte Blätter 
und ein Aststumpf. Die Blätter sind lang wie Äste 
und sind an den Stielen mit Ring- oder Punktreihen 
verziert. Vier kleinere Figürchen, zwei bekleidet 
und zwei nackt, schneiden mit Messern einzelne 
der Blätter ab oder holen mit Äxten zum Schlage 
aus. Drei deutlich größere, nackte Gestalten, ohne 
Geräte, fliehen offensichtlich: eine zuoberst auf 
den Baum, die beiden anderen tn die äußere Zone

des Buchstabens. Der auf dem Baum hält sich an 
dem, der schon oben auf dem Buchstaben ange- 
kommen ist. Der dritte kriecht unter das D. Die 
Figuren scheinen in mehreren Ebenen zu schwe- 
ben; dabei wird die größte aller Gestalten von 
einem kleinen Männchen überschnitten.

Diese Bildinitiale gehört zur Gruppe derjenigen, 
die mit Sicherheit grundsätzlich nicht Neuschöp- 
fungen sind: die Motive (Baum mit bekleideten 
und nackten Männchen, die mit Waffen und Ge- 
räten hantieren, sowie fliehende Gestalten) sind 
schon früher in anderen Zentren der Buchmalerei 
anzutreffen39. Ein Bezug zum Text kann auch hier 
nicht nachgewiesen werden.

Es folgen nun nacheinander drei kleinere Bildini- 
tialen mit je nur einer einzigen Figur und Pflanzen- 
ranken:

- Initiale T auf f. 101 (Abb. 12), 9,5 X 8 cm. Der 
senkrechte Buchstabenschaft ist gespalten und von 
Ranken durchbrochen. Diese Ranken füllen die 
rechte Hälfte der Initiale aus. Es finden sich ein- 
fache und komplizierte Blattformen. An einer 
Stelle wächst aus einem Ring eine Gruppe von zwei 
Blattpaaren. Links »schwebt« eine bekleidete Figur,

Abb. 12
MS. Engelb. 14, f. 101
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die mit beiden Händen an den Pflanzen reißt. Dabei 
liegt der linke Arm angewinkelt am Körper, und 
der rechte greift hinter dem Kopf durch (ähnlich 
wie auf den Darstellungen auf f. 2 und f. 2v). Die 
drei Enden der T-Form sind auf besondere Art 
gestaltet: jedes besitzt eingerollte, feine Ausläufer; 
dazu kommen oben links eine palmettenartige 
Verzierung und rechts und unten je eine Reihe 
von Einkerbungen. Sehr klar ist hier wieder er- 
kennbar, daß die roten Buchstaben nach der Bild- 
initiale eingefügt worden sind: oben links über- 
deckt ein rotes C teilweise einen Ausläufer des T. 
Weiter ist hier etwas anderes deutlicher als bei den 
bisher betrachteten Initialen sichtbar: die braunen 
Majuskeln der Zeile TRINITATE CERTE stnd 
viel heller als die folgende Zierzeile und die Minus- 
kelschrift des Textes, nämlich genau so hellbraun 
wie wesentliche Teile der Bildinitiale. Die Kom- 
positmajuskel-Zierbuchstaben stehen auch in bezug 
auf ihre Form näher bei den sehr sorgfältig ausge- 
führten Zeichnungen und den roten Minium- 
initialen als bei den übrigen Zierschriften und der 
Schreibschrift40.

- N in Unzialform auf f. 108, mit nur 7,4 X 7,2 cm 
die kleinste der Bildinitialen (Abb. 13). Eine nackte 
Figur steht unter der arkadenartigen Innenform 
des N. Sie hält sich mit beiden Händen am Buch- 
staben fest, wobei sich der stark abgewinkelte, zu- 
rückgreifende vordere Arm auf besonders schöne

Abb. 13
MS. Engelb. 14, f. 108
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Abb. 14
MS. Engelb. 14, f. 115 v

- Initiale N (Abb. 14). Der vom Schreiber ausge- 
sparte Platz von nur 6,3 X 7,5 cm ist hier dem 
Illuminator zu eng gewesen, weshalb diese Initiale 
als einzige eine Erweiterung besitzt, wie sie ähnlich
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bei einigen der großen Minium-Zierbuchstaben 
vorkommt. Der angesetzte Teil ist ebenfalls mit 
brauner Farbe hintermalt, doch fehlt hier, im Ge- 
gensatz zum Stammteil, der helle Rand. Die Er- 
weiterung geht vom linken Schaft des N aus und 
löst sich unten in einem verschlungenen Ranken- 
gebilde auf. Aus einem der Pflanzentriebe wächst 
ein halbes, langohriges Tier, das in den verlänger- 
ten Buchstabenschaft beißt. Beachtenswert ist fer- 
ner die Stelle, wo die stärkste Ranke in eine trichter- 
artige Form übergeht, aus der vier längliche Blätter 
sprießen, die sich abwechslungsweise vor und hin- 
ter dem umgebogenen Ast durch bewegen. Fhnter 
dem Schrägbalken des N steht eine bekleidete, 
kurzhaarige Figur, die mit den Armen den linken 
Teil des Buchstabens umfaßt, in den sie sich gleich- 
zeitig mit den Zähnen verbeißt. Auch in diesem 
Hauptteil der Initiale sprießen verschiedenste blatt- 
artige Gebilde aus dem Buchstaben. Die kombi- 
nierte Form rechts neben der menschlichen Gestalt 
ist eine der schönsten in MS. 14. Sie ist zudem be- 
sonders geschickt in die Darstellung hineinkom-

poniert: oben fällt eine Kerbe genau mit der Spitze 
eines anderen Blattes zusammen, rechts tangiert die 
Form den Buchstaben und unten ist die Blattspitze 
mit einem Winkel des N identisch.

— Initiale A auf f. 125 (Abb. 15), 11,4 X 9,8 cm groß. 
Dargestellt ist ein stehender Bischof (Augustinus?) 
hinter einem Schüler, der auf einem Stuhl sitzt und 
ein geöffnetes Buch auf den Knien hält. Ranken und 
Blätter gibt es keine. Als im Gegensatz zu allen bis- 
her besprochenen Illustrationen stehend fallen hier 
die wenig originelle Gewandgestaltung und die 
zwei stereotyp wirkenden Köpfe auf, bei denen 
sogar die früher in Engelberg üblichen roten 
Punkte auf den Wangen erscheinen. Die V-Falten 
sind ganz anders gezeichnet als bisher: die V-Form 
ist aus Bündeln gerader Striche zusammengesetzt, 
während die sonst üblichen Strahlen im V-Winkel 
fehlen. Die Partie unter den Achseln des Bischofs 
ist ähnlich gestaltet wie bei der leidenden Frau auf 
f. 37 v, doch muß gerade ein Vergleich mit jener 
C-Initiale (Abb. 6) die Diskrepanz in der Eebendig-
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keit der Figuren deutlich machen. Hier auf f. 125 
fehlt auch die sonst typische Betonung der Kon- 
turen von Buchstaben und Figuren. Es fällt außer- 
dem auf, daß die Zeichnung nicht in vielfältigen 
Brauntönen, sondern in einheitlichem Schwarz- 
braun gehalten ist, und daß die Strichstärke kaum 
variiert. lch glaube nicht, daß diese Unterschiede 
nur auf die Verwendung einer altertümlichen Vor- 
lage zurückzuführen sind. Die Diskrepanz zu den 
anderen Bildinitialen ist so groß, daß man anneh- 
men muß, der Meister habe hier einen anderen 
Illuminator zeichnen lassen.

Die Darstellung steht mit dem Text in Beziehung: 
dort ist die Rede vom Unterschied zwischen Weis- 
heit und Wissenschaft. Der Anfang des Augustinus- 
textes ist sogar im kleinen Buch, das der Schüler 
vor sich hat, nochmals zu lesen. Es fällt auf, daß 
im kleinen Buch das Wort »hominis« fehlt. Die 
beiden ersten Silben von »hominis« sind auch im 
ordentlichen Text zuerst vergessen und dann nach- 
träglich vom Schreiber am Rand eingeflickt wor- 
den. Man kann daraus schließen, daß die Bild- 
initiale gezeichnet worden ist, bevor man den 
Fehler beim Nachlesen bemerkt und korrigiert hat: 
erneut ein Beweis dafür, daß Schreib- und Mal- 
arbeiten gleichzeitig vorangetrieben worden sind.

— Initiale I auf f. 134 (Abb. 16), 18,3 cm hoch und 
5,7 cm breit. Im Buchstaben finden wir drei figür- 
liche Darstellungen: einen auf einem Aststumpf 
hockenden, zusammengekauerten, mit eingezoge- 
nem Kopfe nach oben blickenden Nackten, im Pro- 
fil dargestellt, die Arme um die angezogenen Knie 
geschlungen und die Hände ineinandergelegt. 
Unter ihm schwebt in leichter Schrägansicht ein 
Mann mit entblößtem Oberkörper, ein fast bis zu 
den Knöcheln fallendes Tuch um die Hüfte ge- 
bunden. Aus seiner Seite wächst ein zweiter, weib- 
lich scheinender Oberkörper mit schlaff nach unten 
hängenden Armen, mit flammender Haartracht und 
einem schlafenden oder toten Gesicht. Die wache, 
stehende Gestalt schaut betrübt zu diesem leblos 
wirkenden Halbkörper hinüber, der von ihr mit 
beiden Armen umfaßt und hochgehalten wird. 
Ganz unten versucht eine unbekleidete Figur, an 
einem Ast eine akrobatische Übung auszuführen: 
sie beugt sich so stark nach vorn, daß der Kopf 
hinten zwischen den beiden Gesäßbacken wieder 
herausschaut, allerdings um 180 Grad verkehrt. 
Die Halbfigur mit den Flammenhaaren dürfte einen 
Dämon darstellen. Die untere Gestalt erinnert 
wiederum an romanische Skulpturen: im Groß- 
münsterkreuzgang Zürich ist eine ganz ähnliche 
Figur zu finden.
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Abb. 16
MS. Engelb. 14, f. 134
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MS. Engelb. 14, f. 148 v

- Initiale N auf f. 148 v (Abb. 17), 12,6 x 13,1 cm. 
Ge^eichnet sind je zwei bekleidete und nackte Ge- 
stalten, zwei Tierköpfe und außerordentlich viele 
Ranken mit relativ einfachen Blättern. Am ersten 
vertikalen Balken des N ist eine Figur in langem 
Gewand mit Händen und Füßen in Kletterstellung 
festgeklammert. Mit der einen Hand umfaßt sie 
einen Aststumpf, mit der andern packt sie die 
Ohren eines Tierkopfes, der über lhr aus dem 
Buchstabenschaft wächst. Unter lhr hält sich eine 
ähnliche Figur in halb kniender, etwas verdrehter 
Stellung an einem nach links auslaufenden spitzigen 
Buchstabenteil fest. Am andern Schaft des N klet- 
tern zwei Nackte, einer auf den Schultern des an- 
dern sitzend, in die Höhe. Unter ihnen ist ein lang- 
ohriger Tierkopf in den Buchstaben eingebaut. 
Wie schon auf f. 93 (Abb. 11) scheinen auch hier 
Fliehende gezeigt zu sein. Das Rankenwerk brmgt 
mehrere, verschiedenartige, verschlungene Ge- 
bilde. Auffallend ist die häufig vorkommende, 
schlaufenartige Binnenform. Bemerkenswert ist 
eine eigenartige Rankenspirale, die in der Mitte in 
einer plötzlichen, starken Umbiegung in ein lang- 
gestieltes Blatt übergeht. Hinter dieser Umbiegung 
setzen sieben weitere solche Blätter an: sie sind 
strahlenförmig angeordnet, mit der Rankenspirale 
verflochten und außen eingerollt.

Initiale V auf f. 162 (Abb. 18), 12,5 x 10 cm. In 
einer aus dem Buchstaben wachsenden Ranke er- 
scheint eine Halbfigur Christi. Christus birgt zwei 
zu ihm aufblickende Menschen an seiner Brust. In 
der Mitte des Buchstabens steht ein Bischof (Augu- 
stinus?), der eine unbekleidete Gestalt auf Christus 
aufmerksam macht. Diese hält sich mit erhobenen 
Händen am Buchstabenkörper fest und versucht, 
von einer zweiten nackten Figur loszukommen, die 
sie am Fuß nach unten reißen will. Diese letzte Ge- 
stalt verbeißt sich, als einzige nicht nach oben 
schauend, in eine Ranke, stemmt das eine Bein ge- 
streckt nach unten und zieht das andere stark an. 
Der eine Arm greift in ähnlicher Art hinter dem 
Kopf durch rückwärts, wie wir es schon mehrmals 
gesehen haben im Codex 14. Anatomische Ver- 
zeichnungen sind in dieser Bildinitiale auffallender 
als in den übrigen Darstellungen. Das Gewand des 
Bischofs ist wiederum bedeutend einfacher gestal- 
tet als die entsprechende Kleidung des Augustinus 
auf f. 1. Die Ranken sind äußerst einfach. Entweder 
hat auch hier eine andere Hand mitgeholfen, oder 
dann ist diese Initiale als eine der ersten entstanden.

Augustinus spricht im 15. Buch viel vom Suchen 
und Entdecken der göttlichen Dreieinigkeit und 
zitiert in diesem Zusammenhang aus dem Psalm 
104: »Freuen soll sich das Herz derer, die den Herrn

Abb. 18
MS. Engelb. 14, f. 162
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A.bb. 19
MS. Engelb. 14, f. 116 v

malitj. udtlule nicutwvr X mfw __ tfftt-tnftnfii er taftlnli e^e 
ctl 14 wnnn ichT ? vtiuSfr?$nrfiif<£ Xuifio tS Xetifa$mtuwzrcn 
fceTrfetficfiamwr’ttrni fif.luVtt tmtarifii rararr i %nt uurr, cfino alu 

cfe illtnS eo’y'tf'wtein'o femurCq fenfsetr rra fetiuTr ur fcnfse ftr I;irr 
uilw ftr. fetifse Vau <4?icelu m fejifilnf/n «Ärm tu>Ku dtflatrm
acecif, iVir nicTi mdem fiue mtenelW fme daufflumi 1nfi! Hor m 
diflntnlf tk>!> me ?fi wStrrAPq mke fbi/vr uoe<tr?j{]fv fi
me.ti alttmde u tf’tv mrmr tvci ajpellatir, fmt; ilta dtumi tnrmo tj 
mette tytumii°(t*n fif ~[xmci.juj: rrmft|,- oiimtpr. n tti 1 abea rrutftlu 
It tura6iflcrr. qruWjde tfTr amrn VUtaVetnffe fiab rpo q; feufu jb|; 
mfioue.qm fMflmnm e Ti imoio. Snrfv’ au oetov n obalttnV ftuftc 

eöe^tfdf. fi tf *?rfi oett trtbm5 aujJif.*2 cjufn fenrn.TreorpVitm 
me.Atnmafn otrri.vra coijnjjurfhmrrfnr ferrrtr mjfeiT.v itfr m 
ftrumru firrfViiocar.7 vfTÖume ccujuf cutjfti; mvtT.rf’timspi
emncyiTf.m nft* maiioir anmf.v ei urrmo arrrifiiclumimfi’rih'jr 
qdc fhifif «vjHf tj-uufiuIo exTflfec'capfci atrtnirrpr.vrnj. itmi mft» fitftr 
alpecTu.tufiiTnipo uidicerfe a«Veyro eoijriffeirfii.tr j»nv ptmrtfte. 
ti tnmut.TftanerettTtjda m&ufi afpcrra inregew fwe u\ poflrr fif 
n.fiue u poffir.Ka 5 xn avp\fuuVr‘vif7i mfio. v<jwi'wpaunrgu 

rmeno.nramfffin e m'* dmofmfu.il fitu^jpf^a fingta^ uerti ?
diflemraa irmv. auj; mInfeü fen fc* rijved.Trer ctuße tÜo 

fmtvrft evaujte- fermenfamut.infnn anmra fuo qti\ mmt tn ar% 
arftir ea*eorf e cf uuVer ^tcprrr utfio. fi finrfs'* ipe fivtiwr. trr iT n nn 
fettfsCj T tmmefifec unrget*' }htT. dü e meolon irrafoe%' fi '? finrftr 
tn&miaf fir, q utfio uoeeifrfttgTirr ^evtv utfibdt mfio. f, n Kre fo 
U.ü aflrr v uufirf (^°cuta er tnfilnlt ^uiSme gttyrtr mfio. m f,,!‘ 
urex mSmc ftrihtfc odogr. v afpnurafairj; trnucfr^uTtfno, ifb üt 

nifivnuno fenfsv*9 utfio drrafirto mtptnar coipe finAer. i<* atv afuj 
iiifibifi.tj cierob nulla tvmatjrr fwrna q meirarfeiifiu 5« aiVeer 

ilUuV düitVdttrr finlb* ttr ipe rvnranerq entr vprilj-afup fmni er 
tkr tn <\q uefbcpfnädtu e. tknree rjmr ctup°cf Vnjmur ine.tjaftTro.

suchen; suchet den Herrn und werdet stark, suchet 
sein Antlitz immerdar!« Die Bildinitiale nimmt 
wohl Bezug auf diesen Gedanken.

Nach den Bildern wollen wir die Schrift und den 
übrigen Schmuck des Codex betrachten. MS. 14

ist durchgehend mit schwarzbrauner bis schwarzer 
Tinte in einer kräftigen, markanten Minuskelschrift 
geschrieben. Es fällt auf, daß zahlreiche Buchstaben 
und Zeichen gleichzeitig in verschiedenen Formen 
auftreten (z.B. mehrere d-Formen, mehrere Zei- 
chen für »et«, mehrere Kürzungsstriche). Darüber
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i! tfymnfH? fnmtV'.mfi fictvr m tnv frtif« aliq fmnlmiöo
confpcch corpif.j^Hp ntt cfi anuliifcctv tnymnncfö nulh
tmago focbi t. q; non difccnt nrmfi c« fttmr fcj»am. P, qTn jT
ccitt fejvim ttt.incrqcf'fiicKT r trrutdm poftrrjjrmi fttnlr
j»f«adcr qcftnmir.u mvftnna mtptvfta rv'anulo.^amr*
qm abtlla fcjanuvr.^i aü liqdc luimon aduinpivfami
luf.rt dmncb tncft unagunf appa iwn.ncc tcfoTn difctV'
nctrnmo n ddnTrr.finftc iu inp puniom.ime'qm dcu‘a
bcitranuhft»rmafitcKtcvanitlo./jdifhncjricndarabrt, ^ ti,iU4fnABUlcm
fbrma qur.... . m anuloe:mtde-tifit fttcb r.Sic fmf\r,OT'u,,>c’itefecUf’"''h
oculc^c  ̂-< n tdö n babcr mtacpnr corjttf.qcf ut
dcrquadiu____ utdfr.qi codmncb n rcm.inrr.acj»boc
Tardutnb^tnjcmifgfitadcn poirdtftinllitnc ftun.ni tnfcn 
fu ttro tmajmrm mfibtlu cü e.i mdctmcrrmdrfomiam 
cf mfttmr.Sccf q* ftnc'adticrTrfqd ni comcmombo.n rram 
bac tuqfmonr l.tboiubtnmpInTupcüdiufcnlc.rrrnidni 
nmf qttctp Immtiana. v demdr ocuio daufcrtnf qfi utm' 
fimrtn confpecht qda lundt wlotvf.uanc'frfccünnnaii 
rdatrr inufminq- fitlcpn nrf.dcmcc omnmo dcltftimr.qfmicf 
lijnidu tvlfqfcc'ftnuc'infq ftch f m fcnfu.cü corpTitct 
dum uidcrrf pauUnq: iqttodam qrailin dcfi cu cndo tu 
nari.^ä unfm^ ftmcftra^ cancellt.fi eofforcr mrucba 
nnift fcur tn tiltf auunmv colonb?ur tnamftfhi, banc

20
MS. Engelb. 14,f. 117

hinaus ist die Schrift einmal dick, ein anderes Mal und der rechten Seite auf (Abb. 19/20). Bei ge-
dünner, einmal groß und einmal klein, einmal nauerem Beobachten kann festgestellt werden, daß
regelmäßig und einmal unregelmäßig, einmal sorg- die neue Schrift rechts oben mit der zweiten Zeile
fältig und einmal recht flüchtig geschrieben. Er- beginnt. Dieser Wechsel, der beim Betrachten des
staunlicherweise wirkt der ganze Text dennoch sehr Originals an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig
geschlossen. Meine Bemühungen, in dieser Viel- läßt, könnte auf einen Unterbruch und einen damit
gestaltigkeit nachzuweisen, daß mehr als ein Schrei- verbundenen Wandel der Schrift des Kalligraphen
ber am Werk war, haben im Bereiche der 15. Lage zurückgeführt werden, wenn nicht auf f. 119 nach
zum Erfolg geführt. Wenn man den Codex auf der 20. Zeile (Abb. 21) und auf f. 130v nach der
ff. 116 v/117 öffnet, fällt ein ganz deutlicher Unter- 5. Zeile ebenso deutlich Wechsel festzustellen
schied des Schriftcharakters zwischen der linken wären, bei denen die »älteren« Formen wieder-
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ajr<mone*itnl mfibtltu itei illech itel frTn. müefmodi repmrr 
uoccf aiuinrqfj micnt m meüufralilnttcfiombVm poilxomlnict*' 
Duttm-fr memmi mrmtdiflem quoiü.qd'ia crpreflä r qfl 
folife fpetrt fetmnci coi^ifincojmtndocmm^foleirr.tn- 
ei frqft mtfecn fctmenf. i? ^rmntltb^uetTT.^amü Trr u i 
nü atumamcorpVuu.of-imrm italeradmdmfrn qhmmn 
uciwtdq 4Ttptmmnda.quorn affleiartndur qeobem'in 
dutiTTD fuo.fv cotic'ctrnc aflfchomf,ü tflud rqdmfommf 
ptrnnqrnef ludttnTfplttntnü dtflfrrtrml fopmVeuftbcoi 
potnfftctm 5 doimtetrnu.AirrabmTmotT'copnqrrurbim 
ftctm5fttmmti.iiuraTtoquodatn altmanffteimsdmt
n.umü.f^bcTmrnü..ni td ttmnmo.qda uecciVnaieuuemT.Tr 
meafq occurntirrnua^mef.futeevmcmona.fmeuihdaltq 
occuhu m.pqtiafda fpirrralcfmtvntuf.fiintlrf fptrmliffub 
ihimr, an ftc f.tm f .ttu: ui qrlaunb°i nfdii coimqjr.urco^i

* O _ *i ^ ^
ranonroccup.Tta fr uohtnra amarafcnftb..mp,-natbitncT 
anum anruantfunac^mib mnt fcuftbiluT.rfiqua tpfa fcufl 
btlta fctmatmnnn aü cü ajpemido nmlu noiutrra nrrm 
drr fiunr tifr nnpfl'toncfnnarpml.f, cna cü deurrandt & 
caiicndt canfa mprramnnn ea eotmtetida qfttcpor.ün 

n loTu enpt m d a d; ena i ncn i cmio tn fttT; u TTn i ftfty ft f 
renifltiltlvt'aeu’famJin fprnunda nuagimlvfenftbtli 
u «Tut q; atTrtn cr 4 irr nty t d rxa f q t ttim i cli eum or * fti ei rr. 
nirrtt crpfliuffln in.rraetef feu feimiTrnfcecoi'pe'. qd 
tttloeo adtaeerfuu’ c o ipna t m fc n t n a y u e c ot ‘ju fq tne 
niona rntier. e adcot^tffetifü aitqfl eotqnnl oeo. 
boeeadautmi aetetnflnnlrnidocot^iftnnietmnaa 
qd’e afptetetmfutfto a d ca fpectc eorptferq fimiüftbnnar. 
boce utfioco^natmfaduiM^iuf eor^tftmnetnPtnaofh 
una crq fbrui.rractefan11nt.‘f qd c mtmnc uoluma 
nfadcofvutltt titflottetf;eopttl4tHf4.urfiariIn*|44Utu

yl/y/;. 2/
Afi'. Engelb. 14,f. 119

kehren. Die Tatsache, daß die unteren 11 Zeilen 
auf f. 119 sich auch von f. 116 unterscheiden, läßt 
sogar an eine dritte Hand denken. Ab f. 119v 
schreibt die Hand von f. 117 bis zum Ende des

Buches (ausgenommen Zeilen 6 bis 13 auf f. 130v). 
Es ist derselbe Schreiber, von dem die Widmungs- 
zeilen und die Zeilen unter der Augustinuszeich- 
nung stammen41.

35



V
mnav-w 

ri'.qT'p.rrr'ii 
nmainlrmn
itfü.Tr fihn

^|ymTf.n7*o] 
«pqmfrftltt I 

jtinnrrrr. tion 
p0mTOp1l.Tr
hwcdÜAfcn 
dtlll’ inlpiTtf 

Jkfp.tffrniic 
mmf.^bngu 
caiiifeTiinmT 
|aiof*e.fitieni 
fimutruord

pTrfuoce'fi 
iidep.tbiicf^. 

iec:'tiici 
pnirh 

tTertT.?Tn 
dmmrflcrj?irr

I
f 05't'fi rr«9> fegamr ftttn»4b(ctc
atr/£tc vqut <fi $ n «no fcrr mft fp5 d 

ti docc.rr t
TiijtMiiMici mmort: cwi fih’ipfc Tm +tm 
1 octtrsH uoti.fi Im.i 1m p! emr cot“ u rtn.S; 
(iot’.cxppiln"trrcqpii4itjt.iiSfiti obicro.i 

il.iil nof.Hoc 4u dtf fi^pf iii«!ltcrtf iicrb; 
|qin ltnpcrfitfrro cfr pfctma fiht homtmf. 
Inemrcrtllrqmmci fi ccr.qjfcincnpfuti 
jfilfftmu fcnn .tcctptcnfJponrb.TT^'tr 
ar.fn-m.i fcnn.g.t«niciTTef.hocfotii tf'.H;

, i iiihctarr.|ndrrt>illiid qcf .trr.Si dihjcrti 
rif.qno co.id}i.m-c:c(!p.trm.ticti mrri(df 
•Tmrf.tdpjrrc:i(i dit tncrrn mdcnf.ciltm.Ti 

Jhocqtfmdcnf.ittmoi fiTp.Tnc: $Ttj;rtn circ.i 
jpnTqdiobntT occnp.m .rtjlmTtf •g.cnm f.mt 
IqitwJnttrc'VtUud.nohmcmmgrrftndiif 
-nfiT^ick'* nn mmt}. finf fäc nonomf.iddq: 
fnicurmm coi-disnifr.trrfioc qttTndtfem 
rrr.Aftcnfio .lü .td (i.m-c-nnrnn mdm.ftc t 
crrfimfiufjonif.qfuffic noti. .rliqndotrri 
ipfc fiifitct.tr.vii! ci’tnftoncmcrccf'ntTa pn 
mf ‘.’dcftdcnt ttrt .fitc ctn .trr.ljm halicrm 
Uodn-a.tUc fqmrdtltqir.011 .tii mcdtltg 
mco.vctjodthtp cn.'.’oOcniti ci mc tpfn.tlh 
[oftrmti mc illt .’.’iT p.m-r.idd frjuntrp.rn-r.*'. 
rp.rrimtT finti cii p.rf oftnidrrJ:fih”oflnidn- 
fiii oilrndrr ry.troftnidrr.qnt dlor.fiic q c 
.lllimctpf« ttrtrllcocrrtK oftrttdrrvp.m-ctTr, 
jCtiTutdihcnr rftpnT dd vp.Tf.imTllcqTr'qt n

J

rm 110111 dim»* 
n.T filt’e: $cpb 
ram.tion 4luu1 
ttu Ühc v eii tfrt 
-ntr'^mnr filu 
T'och'ttu ttott e
4C fi 41C4TCCCP 1

cr'iie 1 
fnttenpfi? 
i^rrratit 1 

Tnmf.tlocciuru 
lcntcnpfo.f qcn
tura sranttum 

■pc tneo 4cctptc 
l’.t mfi jnttuo i 

p.tf tiica s,jjpu> 
ctabrruot'.ctTi

Abb. 22
MS. Engelb. 14, f. 5 v

Abb. 23
MS. Engelberg. 14, f. 11

Abb. 24
MS. Engelb. 14, f. 21 v

Abb. 25
MS. Engelb. 14,f. 24 v

Abb. 26
MS. Engelb. 14, f. 30 v

Abb. 27
MS. Engelb. 14, f. 32
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Abb. 28
MS. Engelb. 14, f. 52

Abb. 29
MS. Engelb. 14, f. 57

Abb. 30
MS. Engelb. 14, f. 73 v

1m Codex 14 gibt es außerdem zahlreiche besonders 
hervorgehobene Wörter und Zeilen:

- An einigen Stellen begegnen wir einer hohen, 
stark gelängten, eng zusammengedrängten Majus- 
kelzierschrift (Abb. 4,31,32).
- Die an die Bildinitialen anschließenden ersten 
Wörter der 15 Bücher und der Epistola sind in einer 
großen, zweifarbigen Kompositmajuskelschrift ge- 
schrieben. Die Buchstaben sind mit Sorgfalt ab- 
wechslungsweise in Rot und Braun hmgesetzt; ein- 
zelne sind leicht verziert (Abb. 3 bis 18).
- Nach den eben erwähnten Anfangswörtern ist in 
der Regel eine weitere Zeile leicht bis stark hervor- 
gehoben42.
- Zwischen f. 11 und f. 75 v sind die Anfangs- 
wörter der Kapitel durch kleine Majuskeln akzen- 
tuiert43.
- Rot markiert sind alle Ivapitelnummern und alle 
nicht durch besondere Schriften hervorgehobenen 
INCIPIT, EXPLICIT usw.44. Mit Ausnahme der 
Kompositmajuskel weisen die Zierschriften Merk- 
male auf, die auch in der gewöhnlichen Schreib- 
schrift auftreten, so etwa »Füßchen« am Schaftende, 
Gedrungenheit, Unregelmäßigkeiten: die beteilig-
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Abb. 31
MS. Engelb. 14, f. 161 v 

Abb. 32
MS. Engelb. 14, f. 187 v

W ttecmuq:divi mftiflibrüdrTUora^otcanrcrTui.fi'qtu 
‘ cic mco.rrni ittnofcc: erTiu drortj.'i’ibntm naq-. tftum. 

wtn xnndem altqu.tmIo prccanonr mrituCqimm dtfyu 
nonr c o M c- t v l' d ‘35, •

37

ftp://ftp.f


ten Hände haben entschlossen und sicher, aber 
auch mit einer gewissen Unbekümmertheit ge- 
arbeitet. Im Gegensatz dazu scheint die Komposit- 
majuskel der Buchanfänge von einer außergewöhn- 
lich sorgfältig und exakt arbeitenden Hand zu 
stammen. Nicht nur die Arbeitsweise, auch der 
ganze Formenschatz ist bis ins Detail anders. Es 
scheint hier eher eine Verbindung zu den ebenfalls 
mit äußerster Sorgfalt und Präzision ausgeführten 
reichen roten Zierinitialen der Kapitelanfänge und 
auch zu den Bildinitialen zu bestehen.

Di ese rund 220 leuchtendroten Zierinitialen machen 
einen sehr wesentlichen Teil des ganzen Schmuckes 
aus, rein quantitativ gesehen sogar mit Abstand 
den bedeutendsten (Abb. 22 bis 34). Sie sind äußerst 
reich und fein durchgestaltet und besitzen Aus- 
läufer, die zu oft seitenhohen Rand- und Eckver- 
zierungen ausgebildet sind. Die Buchstabenkörper 
sind entweder voll rot ausgefüllt oder haben weiße 
Aussparungen in Form von Zickzacklinien, Wel- 
lenbändern, geraden Streifen, Punkt- und Kreuz- 
reihen, Blattformen mit volutenartigen Ansätzen, 
kleeblattförmigen Pflänzchen usw. Meist sind sie 
von feinen zinnenartigen Linien eingefaßt, aus 
denen fächerförmige Blattgebilde wachsen, die im 
Innern sorgfältig schraffiert sind. Viele dieser Blatt- 
formen sind ein- oder mehrfach umgebogen und 
wirken dadurch körperhaft. Sie laufen in der Regel 
am Ende in einen langen, spitzigen Dorn aus. Die 
Blattränder sind häufig gekerbt, oft auch durch 
einen Halbkreis begrenzt, an dessen Innenseite ab- 
wechselnd rote Punkte und Dreiecke angereiht 
sind. Gelegentlich finden wir komplizierte Kom- 
binationen, die jedoch immer klar durchgestaltet 
sind. An Einzelheiten sind etwa noch die roten, 
wellenlinienartig eingefaßten Punkte zu nennen 
und die auslaufenden Linien, die in keulen- und 
kammartigen Gebilden enden.

Die weiten Ausläufer besitzen als Grundelement 
eine starke rote Linie, welche die am linken Rand 
etwas vorstehenden braunen Majuskeln der Satz- 
anfänge umgeht und in der Rand- oder Eckzone 
der Seite in einen Bogen umschwenkt. Diese 
Hauptlinie ist wie die Buchstabenkörper von einer 
feinen Zinnenleiste begleitet, aus der wiederum die 
verschiedensten Gebilde herauswachsen: Äste, 
Blätter, Fächer, Keulen, Punkte, Dornen, Dornen- 
reihen usw. Diese Formen besitzen oft eine reiche 
Binnengliederung: strahlenbündelartige Schraf- 
furen, schlaufen- oder tropfenförmige rote Akzente 
resp. Aussparungen, in der roten Füllung ausge- 
sparte Ornamente wie Punktreihen, Kreise, Vier- 
pässe. Manchmal wächst von außen her ein kleines

Blatt in ein größeres Fächergebilde oder zweigen 
neue Formen von einer ersten ab. Besonders groß 
und schön sind jeweils die Formen am Ende eines 
langen Ausläufers: mehrfache Krümmungen, Über- 
schneidungen, Sekundärabzweigungen, reiche Bin- 
nenformen. In einem Fall gibt es sogar Tierköpfe
(Abb.25).

Die Minium-Zierinitialen sind deutlich nachträg- 
lich hingesetzt worden. An vielen Stellen sind 
feine auslaufende rote Linien über den Text ge- 
zogen45. Wie bei der Kompositmajuskel-Zierschrift 
muß auch hier auf den grundsätzlichen Unterschied 
zwischen der sorgfältig berechnenden und sehr fein 
arbeitenden Hand dieses Künstlers und dem kräfti- 
gen, gedrungenen und (trotz der einheitlichen Wir- 
kung) recht unregelmäßigen Charakter der Minus- 
kelschrift hingewiesen werden. Kompositmajuskel- 
Zierschrift und Minium-Zierinitialen stehen hin- 
gegen den ebenfalls äußerst sorgfältig geschaffenen 
Bildinitialen nahe. Die These, Codex 14 sei von

Abb. 33 
MS. Engelb. 14, 140

Abb. 34 
MS. Engelb. 14,
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einer einzigen Hand geschrieben und ausge- 
schmückt worden, wird allein schon durch diesen 
Gegensatz sehr in Frage gestellt.

Die ausführliche Betrachtung von Schrift und 
Schmuck des Codex Engelbergensis 14 hat zu den 
folgenden Ergebnissen geführt:

- Es ist mit Sicherheit mehr als ein Schreiber an 
der Niederschrift des Augustinustextes beteiligt ge- 
wesen.

- Die Schreiber haben ein einheitliches, aber nicht 
sehr strenges Gestaltungskonzept befolgt. Gewisse 
Unregelmäßigkeiten fallen so eindeutig mit ande- 
ren (oder mit einem Wechsel im Schriftcharakter) 
zusammen, daß an ein etappenweises Entstehen ge- 
dacht werden muß.

- Die Illustrationen sind entstanden, bevor der 
Rubrikator die roten Textergänzungen ausgeführt 
hat. Die Zeichnung auf f. 1 war vor den Kommen- 
tarzeilen am unteren Seitenrand auf dem Blatt. 
Diese Zeilen und die Widmungsverse sind ihrer- 
seits vor dem Binden des Buches eingetragen 
worden.

- Es gibt lm Codex 14 keinen Hinweis dafür, daß 
einer der Schreiber der kräftigen Minuskelschrift 
mit dem Hauptilluminator identisch ist. Die Kom- 
positmajuskel und die großen roten Zierinitialen 
dürften jedoch größtenteils von der Hand des 
Illuminators stammen.

- Für die Bildinitialen ist ein Hauptmeister ver- 
antwortlich, der das meiste eigenhändig gezeichnet 
und gemalt hat. Nur vereinzelte Illustrationen ent- 
halten Elemente, die nicht von seiner Hand zu 
stammen scheinen.

- Bei den Zeichnungen des Meisters kann es sich 
niemals um exakte Kopien von Vorlagen handeln: 
es sind Neuschöpfungen oder sehr freie Umgestal- 
tungen.

- Gewisse altertümlichere und einfachere Elemente 
in einzelnen Darstellungen (so etwa die traditionell 
wirkenden Rankenspiralen mit den gewöhnlichen, 
eingerollten Blättern) lassen vermuten, daß zwi- 
schen der Konzeption der frühesten und der Voll- 
endung der letzten Initialen längere Zeit verstri- 
chen ist.

- Am 1. November 1197 war die Niederschrift des 
Textes begonnen, aber noch nicht abgeschlossen.

Für die Vollendung des Schmuckes kommt frühe- 
stens das Jahr 1198 und spätestens die Zeitzwischen 
1200 und 1205 in Frage.

- Von den 17 Illustrationen können 6 ganz oder 
teilweise gedeutet werden. Die übrigen zeigen ver- 
schiedene Drolerien oder andere originelle Szenen; 
dabei sind in der Regel relativ bekannte Motive 
frei und eigenwillig umgestaltet worden. Einzelne 
derartige Kompositionen sind anscheinend ganz 
der Phantasie des Meisters entsprungen.

Beziehungen zu anderen Engelberger 
Handschriften

Daß zwischen Codex 14 und weiteren Handschrif- 
ten des Engelberger Scriptoriums Gemeinsamkei- 
ten in Schrift und Schmuck bestehen, hat die bis- 
herige Forschung immer wieder festgestellt. Rich- 
tigerweise ist die hervorragende Stellung des 
Hauptwerkes erkannt worden, doch die Distanz 
zu den übrigen erhaltenen Handschriften der Zeit 
um 1200 wurde kaum klar genug sichtbar gemacht. 
Es kann nicht überraschen, daß gerade der Paläo- 
graph den Codex 14 nicht so sehr in der Isolation 
sieht, ist doch die gedrungene Minuskelschrift ein 
besonders auffallendes Bindeglied zu zahlreichen 
anderen Codices. Die Werke aus der Zeit der Äbte 
Berchtold und Heinrich I. lassen sich in Gruppen 
einteilen. Eine Ubersicht ist in den Anmerkungen 
zu finden46. Ich werde versuchen, aus der Gegen- 
überstellung einzelner Illustrations- und Schrift- 
beispiele neue Schlüsse zu ziehen und bereits vor- 
hegende Ergebnisse zu bestätigen.

In mehreren Engelberger Codices kommen ein- 
deutig verschiedene gedrungene Minuskelschriften 
ähnlichen Charakters vor. Einer dieser Bände ist 
MS. 35 (mit Berchtold-Dedikation, bisher dem 
»Engelberger Meister« zugeschrieben)47. Schon 
innerhalb der ersten acht Blätter wechselt die 
Schrift sechsmal zwischen zwei Händen48. MS.S 24 
sup. der Ambrosiana Mailand, ein anderer Codex 
mit Berchtold-Dedikation, weist auf f. 58 v einen 
eindrücklichen Schriftwechsel auf49. Wie revisions- 
bedürftig die bisherigen Auffassungen über die 
Schrift in Engelberg sind, wird schließlich auch am 
Beispiel des MS. 54 deutlich: Bruckner betrachtet 
diesen Codex als ein Werk, das der »Engelberger 
Meister« auf dem Zenit seines Schaffens geschrie- 
ben haben könnte; Güterbock nimmt sogar an,
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Abb. 35
MS. Engelb. 9,f. 11

MS. 54 sei ein Alterswerk des Meisters. Nun 
stimmt aber eine so altertümlich wirkende Initiale 
wie die auf f. 5 (Abb. 51) derart eindeutig mit 
Initialen aus MS. 48 und MS. 30/1 in St. Paul im 
Lavanttal (Abb. 67), beides Werke mit Frowim 
Dedikation, überein, daß MS. 54 lange vor 1200 
geschrieben worden sein muß. Da die Initiale ganz 
sicher nach dem Text entstanden tst, kann die 
Schrift spätestens aus der frühen Berchtoldzeit 
stammen, das heißt aus der Zeit um 1180. Es bliebe 
nur eine höchst unwahrscheinliche Möglichkeit 
übrig: man müßte annehmen, um 1200 sei ein 
Zeichner am Werk gewesen, der noch im Frowin- 
Stil gearbeitet hat. Außerdem müßte man sich 
ernsthaft fragen, ob die Frowin-Dedikationen nicht 
teilweise erst lange nach 1178 unter Abt Berchtold 
eingetragen worden sind. Ob die Hände, die in den 
Codices 12 und 50 einzelne Textstellen ausgebessert 
haben, auch an der Herstellung des MS. 14 beteiligt 
gewesen sind, bleibt eine offene Frage, wie über- 
haupt abzuklären bleibt, welche der erhaltenen 
Dokumente dieser oder jener Hand zuzuschreiben 
sind, und ob allenfalls eine Chronologie aufstellbar 
ist. Die Situation ist um so schwieriger, als die fast 
gebrochenen Buchstabenschäfte nicht nur in Engel- 
berg auftreten und deshalb nicht als persönliche 
Eigenart eines Schreibers betrachtet werden kön- 
nen50.

In bezug auf die roten Zierinitialen überragt MS. 14 
quantitativ und vor allem qualitativ die entspre- 
chende Ausschmückung aller übrigen Engelberger 
Manuskripte. Am nächsten kommen die vier

Minium-Zierinitialen in MS. 67, der einzigen Hand- 
schrift mit Heinrich-Dedikation (Abb. 43 bis 45). 
Drei Buchstaben sind reich differenziert, wobei die 
einzelnen Formen mit denen in MS. 14 weitgehend 
identisch sind. Neu ist die feine, rote, gekröpfte 
Linie, die diese Initialen umfaßt. MS. 67 dürfte 
kurz nach MS. 14 entstanden sein. Entfernter lie- 
gen die Zierbuchstaben in MS. 35 (Abb. 37) und 
MS. 50 (Abb. 50). Die Formen sind hier (noch) ver- 
hältnismäßig bescheiden differenziert, aber die zum 
Teil seitenhohen Erweiterungen am Rand verbin- 
den diese Initialen mit MS. 14. In einigen Hand- 
schriften der Berchtoldzeit treten schließlich Mini- 
uminitialen auf, die einzelne im Codex 14 vorkom- 
mende Ziermotive enthalten51. Stärker als das Ver- 
bindende fällt jedoch der Abstand ins Gewicht, der 
diese Beispiele vom Meisterwerk trennt. Der 
Unterschied ist so groß, daß nicht einmal von 
direkten Vorstufen gesprochen werden darf. Es 
bleibt eine Lücke, die einerseits auf Verluste, ander- 
seits auf ganz neue Impulse von außen zurückge- 
führt werden muß.

Abb. 36
MS. Engelb. 9, f. 11 v
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Abb. 37
MS. Engelb. 35, f. 107 v

Die im Hinblick auf MS. 14 besonders interessan- 
ten Illustrationen sind größtenteils als neuere Er- 
gänzungen (oft auf Rasur) in älteren Handschriften 
zu finden52. Über die Gründe, die zu den vielfältigen 
Ergänzungen und Veränderungen geführt haben, 
läßt sich kaum mehr sagen, als daß offenbar nach 
Frowins Tod unter der Einwirkung neuer Impulse 
eine Phase großer Experimentier- und Erneue- 
rungsfreudigkeit begonnen hat. Die Technik der 
Federzeichnung ist schon in der Frowinzeit hoch 
entwickelt gewesen. Sorgfältige Differenzierung 
des Striches und die Verwendung feiner Farbtöne 
sind in Engelberg lange vor 1200 nachweisbar. 
Gegenüber MS. 14 bleibt jedoch die Variations- 
breite beschränkt. Nur selten finden wir eine Durch- 
modellierung von Gesichtern, Händen, Gewand- 
falten, Ranken und Blättern in zarten Ton-in-Ton- 
Abstufungen. Am nächsten an das Meisterwerk 
heran kommen die wohl unter Berchtold entstan-

denen 20 Bildinitialen auf wegrasierten roten Zier- 
buchstaben in MS. 12 (Abb. 57 bis 63). In einer 
Darstellung wie der auf f. 101 (Abb. 61) ist sogar 
etwas von der reliefhaften Wirkung vieler MS. 14- 
Initialen zu spüren. Im Duktus ist die Zeichnung 
in MS. 12 von derinMS. 14 verschieden: sie zeugt 
ebenfalls von einer sehr sicheren, aber eher schnel- 
len Federführung. In technischer Beziehung sind 
ferner die auch auf Rasur stehenden figürlichen 
Initialen in MS. 17 (Abb. 64), MS. 18 und MS. 50 
(Abb. 47) vergleichbar, sowie der schöne König 
Cyrus in MS. 453, bei dem bunte Farben hinzu kom- 
men. Recht nahe stehen schließlich noch zwei 
Initialen in MS. 354. Die nachträglich um die Im- 
tialen gemalten transparenten, sepiabraunen Flä- 
chen in MS. 19 f. 24v und f. 76v (Abb. 66) sowie 
in MS. 37 f. 3v sind offenbar gleichzeitig mit der 
Hintermalung der MS. 14-Initialen entstandene 
Versuche.

Abb. 38
MS. Engelb. 37, f. 216
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Abb. 39
MS. Engelb. 37, f. 183 v

Abb. 40
MS. Engelb. 37, f. 119 v
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Abb. 41
MS. Engelb. 20, f. 22

Ebenfalls nicht vollständig neu in Codex 14 ist die 
Gesamtform der Initialen. Die Buchstabenkörper 
und das Verhältnis der figürlichen Darstellung zum 
Buchstaben stehen mit der eigenen Tradition in 
Verbindung. Für das bis ins Detail durchdachte

Abb. 42
MS. Engelb. 68, f. 6
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Komponieren einzelner Teile zu einem Ganzen 
können in MS. 354 und MS. 12 (Abb. 57 bis 63) 
einigermaßen nahe Vergleichsbeispiele gesehen 
werden. Die für Codex 14 typische Hintergrund- 
fläche mit gekröpftem Doppelrand finden wir in 
Engelberg nur einmal in gleicher Art: auf f. 1 v im 
MS. 5455. Ähnliche Flächen ohne Doppelrand gibt 
es in MS. 48 und MS. 7756. Zusammen mit MS. 14 
ist das Hintergrundfeld in MS. 19 f. 76 v (Abb. 66) 
entstanden. Die gekröpften Umfassungslinien in 
MS. 67 (Abb. 43 bis 45) dürften, wie bereits ge- 
sagt, jünger sein. Auf f. 16 v in MS. 50 (Abb. 48)

A-bb. 43
MS. Engelb. 67, f. 2
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373. Engelb. 67, f. 5
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ist ein mehrfach gebrochener Doppelrand vorge- 
sehen gewesen, aber nicht ausgeführt worden. 
Nahe steht trotz ihrer Regelmäßigkeit auch die 
Rahmung in MS. 37 f. 216 (Abb. 38).

Was die Ranken- und Blattformen des Codex 14 
betrifft, so sind es ausschließlich die einfachsten, die 
mit anderen Engelberger Illustrationen in Verbin- 
dung gebracht werden können. Für die kompli-

zierten Blätter und Blattkombinationen gibt es 
nicht ein einziges Vergleichsbeispiel. Traditionell 
wirkt die Rankenspirale, wie sie in den drei ersten 
Initialen von MS. 14 auftritt (Abb. 3 bis 5). Im

Abb. 45
MS. Engelb. 67, f. 6
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Afi-. Engelb. 48, f. 27 v

Prinzip gibt es diese Form schon im Frowin- 
Scriptorium, dort allerdmgs mit knollenförmigen 
Blättern. Später kehrt sie in fast allen Handschriften 
der Berchtoldzeit wieder, zunächst mit Blättern in 
einer Art Übergangsstil57. Mit den typischen, um- 
gerollten, schraffierten, teils gekerbten und teils 
ungekerbten Blättern erscheint sie dann etwa in 
MS. 3 (Abb. 53), MS. 4 (Abb. 55), MS. 9 (Abb. 36), 
MS. 17 (Abb. 65), MS. 37 (Abb. 39) und MS. 50 
(Abb. 48).

Auch bei den Darstellungen menschlicher Figuren 
in Codex 14 ist das Entscheidende neu, doch gibt 
es besonders für die Zeichnung des Gewandes 
frühere Vergleichsbeispiele in MS. 3 (Abb. 54), 
MS. 12 (Abb. 57 bis 63), MS. 17 (Abb. 64) und 
MS. 50 (Abb. 47 und 49). Noch ältere Beispiele 
dürften die Initialen auf f. 216 in MS. 37 (Abb. 38) 
und f. 22 in MS. 1005 (Abb. 52) sein. Eine gewisse 
Kontinuität in der Entwicklung kommt weiter in 
einzelnen figürlichen Motiven und ganz allgemein 
im Hang zu phantasievollen Darstellungen zur 
Geltung: bereits in der Frowinzeit gibt es ausge- 
sprochen originelle figürliche Initialen, ohne die die 
Drolerien in MS. 14 kaum denkbar wären. Völlig 
neu ist in MS. 14 der von Figur zu Figur verschie- 
dene Gesichtsausdruck, der sich oft zu hoher Ex-

pressivität steigert. Hinzu kommt die Vielfalt in 
der formalen Gestaltung der über fünfzig Köpfe. 
Im Vergleich dazu ist der relativ nahe Codex 12 
doch wesentlich anders: dort wirken die Köpfe 
trotz feiner Zeichnung stereotyp, angefangen bei 
der fast durchweg einheitlichen Blickrichtung. 
Einzigartig sind in MS. 14 außerdem die Vielfalt 
der Stellungen und die geschickte Gruppierung der 
Figuren. Die Bilder sind lebendiger, fast möchte 
man sagen »natürlicher«, als alle früheren Beispiele. 
Wo in anderen Codices nackte Figuren auftreten, 
zeigen sie nicht die charakteristische Binnenzeich- 
nung des MS. 14; auch ist das Aktschema grund-

Abb. 47
MS. Engelb. 50, f. 2
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MS. Engelb. 50, f. 16 v

Abb. 49
MS. Engelb. 50, f. 132
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Abb. 50
MS. Engelb. 50, f. 158 v

Abb. 51
MS. Engelb. 54, f. 5
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Abb. 52
MS. Engelb. 1005, f. 22

sätzlich anders58. Ohne jede Parallele oder Vor- 
stufe tn Engelberg sind schließlich die beiden 
modisch gekleideten Frauen auf f. 37 v in Codex 14 
(Abb. 6). Bei den einzelnen Motiven, die mit Dar- 
stellungen in anderen Engelberger Elandschriften 
in Verbindung stehen, handelt es sich teilweise um 
verbreitete Formen. Dennoch ist der direkte Zu- 
sammenhang oft unverkennbar. Einige Vergleiche:

- Umgebogene Oberlänge des D (Unzialform) 
mit anliegenden, fächerförmigen Blättern

und einkomponierter »aufmerksamer« 
Figur: MS. 14 f. 2 (Abb. 3); MS. 12 f. 91 
(Abb. 59) und f. 142v (Abb. 63).

- Halbfigur mit Nimbus: MS. 14 f. 162 
(Abb. 18); MS. 3 f. 189v und f. 248M; 
MS. 12 f. 99 (Abb. 60); MS. 17 f. 63 v (ohne 
Nimbus, Abb. 64); vergleichbar ist auch die 
obere Hälfte der Gestalt Gottes auf f. lv 
in MS. 359.

- Gebückte Figur, vergleichbar mit der einen 
Mühlstein wälzenden Gestalt auf f. 68 v in 
MS. 14 (Abb. 8): MS. 3 f. 24804; MS. 12 
f.l60; MS. 17 f. 63v (Abb. 64) und f. 80v.

- Vorstufen zum E in MS. 14 f. 77 (Abb. 9): 
MS. 3 f. 88v (Abb. 53); MS. 4 f. 159v61; 
MS. 68 f. 6 (Abb. 42).

- Bogenschütze: MS. 14 f. 2v (Abb. 4); 
MS. 37 f. 133v62; MS. S 24 sup. der Ambro- 
siana Mailand f. 67 (Abb. 68).

- Fenster oder Türe im Buchstabenkörper: 
MS. 14 f. 37v (Abb. 6); MS. 3 f. 189V54; 
MS. 12 f. I60.

- »Drachen-S«: MS. 14 f. 50 (Abb. 7); MS. 12 
f. 52 v (Abb. 57); MS. 20 f. 22 (Abb. 41); 
MS. 37 f. 119 v (Abb. 40). Die beiden zu- 
letzt erwähnten Beispiele sind auch für die 
Entwicklung der Blattformen in Engelberg 
interessant, da offensichtlich das eine dem 
anderen als Vorlage gedient hat.

- Das I mit zwei nackten Figuren in MS. 5 
f. 181v63 kann als eine Vorstufe zum I in 
MS. 14 f. 134 (Abb. 16) gesehen werden.
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MS. Engelb. 5 ,f. 9

Abb. 55
MS. Engelb. 4, f. 2 v

Abb. 57
MS. Engelb. 12, f. 52 v
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- Der Kopf des Mönches in MS. 14 f. 37v 
(Abb. 6) gleicht dem Hieronimus in MS. 50 

f. 2 (Abb. 47).

- Langohrige Menschen- und Tierköpfe fin- 
den wir außer m MS. 14 etwa m MS. 12 
(Abb. 57 und 59), MS. 3 (Abb. 53), MS. 50 

und MS. 68 (Abb. 42).
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Abb. 58
MS. Engelb. 12, f. 72

Abb. 59
MS. Engelb. 12, f. 91

Erwähnenswert ist die Tatsache, daß in Engelberg 
nicht nur MS. 14, sondern prakttsch alle bis 1200 
entstandenen Handschriften keine Architektur- 
motive enthalten. Die beiden Ausnahmen sind eine 
Bildinitiale in MS. 1005 f. 22 (Abb. 52) und etn 
Türmchen am Rande von f. 98 in MS. 50. In beiden 
Darstellungen sind die Dachziegel schräg gezeich- 
net.

Abb. 61
MS. Engelb. 12, f. 101
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Abb. 62
MS. Engelb. 12,f. 133

Abb. 63
MS. Engelb. 12,f. 142 v
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Die Verbundenheit des' Codex 14 mit der Engel- 
berger Tradition läßt vermuten, daß die hervor- 
ragenden Bildinitialen nicht von einem um 1200 
ganz neu zugezogenen, fremden Künstler geschaf- 
fen worden sind, sondern von einem seit längerer 
Zeit in Engelberg tätigen Mönch, der um die Jahr- 
hundertwende unter dem Einfluß neuer Impulse 
selbst wesentliche Fortschritte gemacht hat. Sicher 
ist, daß der hohe Stil und die völlig neuen Formen 
nicht tn der Abgeschiedenheit des Bergklosters aus 
Eigenem herausgewachsen sind. Für den Wandel 
sehe ich drei Möglichkeiten:

- Vorübergehendes intensives Arbeiten des 
Meisters in einem auswärtigen Zentrum.

- Schulung bei einem vorübergehend in 
Engelberg weilenden fremden Künstler.

- Selbständige Auseinandersetzung mit neuen 
Vorlagen aus fremden Zentren (Muster- 
bücher, Elandschriften).

Die erste Variante könnte den sprunghaften Quali- 
tätsanstieg am besten erklären.

Abb. 66
MS. Engelb. 19, f. 76 v
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Die verschiedenen Beobachtungen haben ergeben, 
daß im Engelberger Scriptorium um 1200 eine 
ganze Gruppe von sehr fähigen Mönchen am Werk 
gewesen ist, aus der jene Künstlerpersönlichkeit 
herausragt, welche die meisten der bildlichen Dar- 
stellungen in MS. 14 geschaffen hat. Es dürfte 
richtig sein, den Begriff »Engelberger Meister« in 
Zukunft diesem hochbegabten Illuminator vorzu- 
behalten.

Zusammenhänge mit auswärtigen Scriptorien

Im Wissen um die Schwierigkeit, Einflußströme 
und Wechselwirkungen in der Kunst um 1200 auf 
Grund der fast überall nur zu einem kleinen Teil 
erhaltenen Dokumente präzis und detailliert auf- 
zudecken, soll versucht werden, wenigstens ein- 
zelne sichere Anhaltspunkte aufzuzeigen und einige 
glaubwürdige Schlüsse zu ziehen. Ich werde dabei 
auch nicht-spektakuläre Vergleiche vorlegen, weil 
angesichts der wenigen nachweisbaren Parallelen 
auch Bescheidenes wichtig sein kann, solange es 
sich nicht um Belanglosigkeiten und um allgemein 
Verbreitetes handelt. Es dürfte sinnvoll sein, die 
Aufmerksamkeit zunächst den Restbeständen aus 
den Bibliotheken derjenigen schwäbischen Klöster 
zuzuwenden, die wie Engelberg den Reformkreisen 
um Hirsau und St. Blasien angehört haben. Es hat 
sich gezeigt, daß aus dem Naheliegenden tatsäch- 
lich die meisten konkreten Ergebnisse abgeleitet 
werden können.

Die Buchkunst vieler schwäbischer Reformklöster 
weist gegen 1200 neben allgemein verbreiteten 
Merkmalen eine Reihe von Besonderheiten auf, die 
für sie typisch sind: ein Dominieren des trotz allen 
Schwunges nie überbordend bewegten zeichne- 
risch-graphischen Elementes, eine oft eingehaltene 
Beschränkung in der Verwendung von Farbe, der 
nur geringe Niederschlag der aktuellen byzantini- 
schen Etnflußwelle und schließlich gewisse Eigen- 
arten tn der Motivwahl und in der Darstellungs- 
und Kompositionsweise64. Engelberg gehört zu 
den Klöstern, in denen diese Besonderheiten ganz 
ausgeprägt in Erscheinung treten. Ergiebiger als 
das nähere Eingehen auf allgemeine schwäbische 
Eigenarten ist im Hinblick auf die Zielsetzung die- 
ser Arbeit die Untersuchung jener Elemente der 
Buchkunst, die außer in Engelberg nur in einem 
einzigen anderen Scriptorium oder nur an ganz 
wenigen Orten anzutreffen sind. Die sichersten und 
wichtigsten Ergebnisse hat eine Gruppe von Hand- 
schriften aus dem ehemaligen Kloster Rheinau ge-
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Abb. 67
MS. 30/1 (St. Paul im Lavanttal) ,f. 2

Abb. 68
MS. S. 24 sup. (Ambrosiana Mailand) ,f. 67

mm

liefert. Es sind dies die heute in der Zentralbiblio- 
thek Zürich liegenden MSS. Rh. 5, Rh. 13, Rh. 14, 
Rh. 18, Rh. 28, Rh. 29, Rh. 39 und Rh. 5965. Recht 
interessant sind sodann einige Schaffhauser Hand- 
schriften, besonders die MSS. Min. 10, Min. 18, 
Min. 49 und Min. 86, sowie der von Boeckler 
Engelberg zugeschriebene Codex 180 der Fürstlich- 
Fürstenbergischen Hofbibliothek in Donaueschin- 
gen66. In Engelberg selbst rücken neben MS. 14 
vor allem die MSS. 9, 12, 63 und 67 ins Blickfeld, 
wobei sich Durrers Feststellung, MS. 63 sei »zwei- 
fellos nicht engelbergisch, aber wohl Benediktiner- 
kunst«67, als wahrscheinlich richtig herausstellen 
wird.

Abb. 69
MS. Rb. 14 (Zentralbibliothek Zürich), f. 9 v

Eine Schlüsselstellung lm Gefüge der aufzuzeigen- 
den Beziehungen nimmt MS. Rh. 14 ein68. Neben 
zahlreichen buntfarbigen Initialen, meist mit figür- 
lichen Darstellungen, finden wir viele rote Zier- 
buchstaben. Von den wenigen größeren Bildern 
ist besonders das auf f. 9v von Bedeutung (Abb. 69): 
es zeigt eine Madonna mit dem Kind, den Hl. Fin- 
danus, Patron des Klosters Rheinau, und einen Abt 
Heinricus (wobei es sich mit größter Wahrschein- 
lichkeit um Heinrich I. handelt, der 1206 von Hein- 
rich II. abgelöst worden ist; die folgenden stilisti- 
schen Vergleiche werden zeigen, daß der Codex um 
1200 entstanden sein muß)69. MS. Rh. 14 soll nun 
der Reihe nach mit MSS. Engelb. 63, 14, 67 und 12 
konfrontiert werden:

Der Engelberger Codex 6370 kommt MS. Rh. 14 in 
vielen Einzelheiten so nahe, daß an eine Entstehung 
im gleichen Atelier gedacht werden muß. Da ist 
einmal die auffallende Ähnlichkeit der beiden 
Christusfiguren auf f. 58v des MS. Engelb. 63
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Abb. 70
MS. Engelb. 63, f. 1 v

(Abb. 71)undauff. 80v der Rheinauer Handschrift 
(Abb. 72) zu erwähnen. Außer der Gesamtwirkung 
sind zahlreiche Details vergleichbar. So stimmen 
Kopfform, Hals und die Gestaltung des Gesichtes 
mit dem kurzen Bart weitgehend überein, aber auch 
die Haartracht mit dem eingeflochtenen Band ist 
nahezu gleich. In beiden Darstellungen sind die 
Hände übermäßig groß. (Die den Stab haltende 
Hand in MS. 63 ist in bezug auf die Form und die 
Übergröße besonders ähnlich der einen Hand des 
Engels auf f. 181v in MS. Rh. 14; vgl. Abb. 73.) 
Weiter ist die Gewandbildung samt der Binnen- 
zeichnung am Oberkörper und an den Ärmeln 
gleich; verschieden ist die untere Partie, die beim 
Beispiel aus Rheinau auf ein Vorbild mit frontal 
dargestellter Figur zurückgeht (offenbar wollte der 
llluminator damit das Schweben des himmelfah- 
renden Christus verdeutlichen). Die weißen Punkte 
am Nimbus und, was besonders erstaunt, die kaum 
sichtbaren feinsten Pünktchen am kleinen Kreuz 
smd hier wie dort zu finden. Nicht unbedeutend 
ist schließlich, daß beide Bildinitialen recht bunt 
ausgeführt sind. Wird die andere große Initiale des 
MS. Engelb. 63 herangezogen (Abb. 70), ergeben 
sich weitere Parallelen: die Füße der sitzenden 
Figur im Engelberger Codex entsprechen genau 
denen des Christus m MS. Rh. 14 (Abb. 72): die 
Zehenpartie mit dem charakteristischen Schräg- 
strich ist hier und dort gleich. Die freie Hand ist bei

beiden Figuren übereinstimmend (und zu groß) 
gestaltet. Der »marmorierte« Hintergrund des Bil- 
des in MS. Engelb. 63 ist im Rheinauer Codex häu- 
fig in der gleichen Struktur anzutreffen, so auch 
hier tn der Initiale mit dem himmelfahrenden Chri- 
stus. Die weißen Punkte am Buchstabenkörper 
sind auch am D in der Engelberger Handschrift zu 
sehen. Der Thron in MS. Engelb. 63 ist ähnlich auf- 
gebaut (samt den eingerollten, schraffierten Blatt- 
formen) wie der auf f. 9v in MS. Rh. 14 (Abb. 69). 
Flier gibt es auch dieselben hellen und dunklen 
Doppellinien zwischen den Zeilen der in die Dar- 
stellung einbezogenen Majuskelzierschrift, wie sie 
auf f. 1 v in MS. Engelb. 63 erscheinen; diese Ma- 
juskeln sind zudem an beiden Orten abwechslungs- 
weise in gelben und weißen Zeilen angeordnet, 
wobei die einzelnen Zeilen in der Höhe hier und 
dort sehr uneinheitlich sind. Ferner sind die äuße- 
ren acht Streifen der Rahmung in MS. Rh. 14 f. 80 v 
(Abb. 72) und in MS. Engelb. 63 f. 1 v sowohl farb- 
lich als auch formal identisch; sogar die Reihen-

Abb. 71
MS. Engelb. 63, f. 58 v
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Abb. 74
MS. Rb. 14 (Zürich)J. 64 vAbb. 72

MS. Rh. 14 (Zürich) ,f. 80 v

Abb. 73
MS. Rh. 14 (Ziirich), f. 181 v

Abb. 75
MS. Rh. 14 (Zürich), f. 68
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folge der Farben stimmt völlig überein. Schließlich 
sind auch die Minium-Zierinitialen in den zwei 
Handschriften durchaus vergleichbar (MS. Rh. 14: 
Abb. 92 bis 97; MS. Engelb. 63: Abb. 106 und 107).
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Abb. 76
MS. Rh. 14 (Zürich),f. 81 v

Diese Vergleiche dürften genügen, um die gegen- 
seitige Nähe der beiden Codices zu belegen. Eine 
gemeinsame Vorlage allein kann die bis in Fein- 
heiten gehende Ähnlichkeit meiner Meinung nach 
nicht erklären, so daß ich eine Entstehung im glei-

Abb. 78
MS. Rh. 14 (Zilrich), f. 88 v

Abb. 77
MS. Rh. 14 (Ziirich), f. 194 v
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chen Atelier oder eine Ausschmückung durch den 
gleichen, nicht örtlich gebundenen Künstler an- 
nehme. Engelberg kommt als Herstellungsort 
kaum in Frage: obwohl beide Codices, wie im fol- 
genden gezeigt wird, Gemeinsamkeiten mit sicher 
in Engelberg entstandenen Handschriften aufwei- 
sen, passen sie nicht in den großen, recht einheit- 
lichen und ausgeprägt eigenartigen Engelberger 
Bücherbestand. Fremd wirken vor allem die starke 
Buntfarbigkeit, die häufige Verwendung von Gold 
m MS. Rh. 14, die LJmfassung der Textanfänge mit 
einer gerahmten, farbigen Fläche und manche 
Details. Engelberg wäre wohl auch bei Codices, 
die es auf Bestellung auszuführen gehabt hätte, 
nicht so stark von seiner Linie abgewichen. MS. 
Rh. 14 und MS. Engelb. 63 sind hingegen sicher in 
einem Kloster geschaffen worden, das mit Engel- 
berg direkt oder indirekt in Beziehung stand. Bevor 
ich weiter auf diese Frage eingehe, will ich emige 
in Engelberg entstandene Werke, allen voran MS. 
Engelb. 14, mit Rheinauer Codices vergleichen.

Gerade der Codex Engelbergensis 14, um den sich 
meine Arbeit dreht, weist einerseits eine wesentlich 
andere Gesamtgestaltung (und eine bedeutend 
höhere Qualität) auf als die erhaltenen Rheinauer
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Abb. 79
MS. Rh. 14 (Zürich), f. 65 v

Handschriften aus der Zeit um 1200, ist aber ander- 
seits mit diesen durch eine Reihe von Gemeinsam- 
keiten eng verbunden, ja: MS. Engelb. 14 2eigt 
mehr Berührungspunkte mit MS. Rh. 14 als mit 
dem soeben betrachteten MS. Engelb. 63, der

Abb. 80
MS. Rh. 14 (Zürich),f. 13
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Abb. 81
MS. Rb. 14 (Ziirich), f. 10

seinerseits MS. Rh. 14 außerordentlich nahesteht. 
Beispielsweise finden sich auf f. 64v im Rheinauer 
Codex (Abb. 74) drei Figuren: die rechts zeigt 
einen Kopf, der in bezug auf die Gesamtform, die 
abgewinkelte Stellung mit Blick nach oben, die 
Binnenzeichnung und die Haartracht im Engel- 
berger Hauptwerk mehrere Ebenbilder hat (Abb. 8, 
13, 17, 18). Die kleinen, schraffierten Dreiecke an 
den Ärmeln (besonders gut bei der mittleren Figur 
im Rheinauer Beispiel zu sehen) erscheinen in MS. 
Engelb. 14 ebenfalls (Abb. 12 und 17). Mit der 
Figur unten links auf f. 148 v in Engelberg (Abb. 17) 
kann die in der entsprechenden Bildecke plazierte 
Gestalt der Rheinauer Illustration verglichen wer- 
den: hier wie dort eine unmögliche, verdrehte 
Körperstellung bei gleicher Wendung und Blick- 
richtung nach außen. Im weiteren kommen in die- 
sen Codices einige übereinstimmende Blatt- und 
Rankenmotive vor, die nicht dem weit verbreiteten 
Formengut angehören. Die eigenartige Ranken- 
spirale mit der etwa sieben abzweigende Blätter 
überdeckenden engen Schlaufe im Zentrum auf 
f. 148v des Engelberger Codex (Abb. 17) ist ver- 
gleichbar mit der Initiale auf f. 68 in MS. Rh. 14 
(Abb. 75). Die im Zentrum ansetzenden Blätter 
sind hier wie dort mit der Spirale verflochten, ein- 
mal oben-, einmal untendurchgeführt, in unregel- 
mäßiger Folge. Der Rankenabschluß in der Ini-

55



inuf' he>? äimnn dwtr fvntTni qun

rrplett
«V* /

önima

.f J>

/ •
TUO qtl

Z /
cr rct:

Abb. 82
MS. Rh. 14 (Zürich), f. 39

Abb. 83
MS. Rh. 5 (Zürich), f. 6 v
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tiale D auf f. 81 v der Rheinauer Handschrift 
(Abb. 76), der auch auf der Illustration f. 64v 
(Abb. 74) zu sehen ist, findet sich in der eben be- 
trachteten Engelberger Imtiale oben rechts: aus 
einem Ring sprießen zwei nach außen und zwei 
nach innen umgerollte Blätter. Die »Binnenschlau- 
fen« dieser Engelberger Blätter sind im Rheinauer 
Codex auf f. 64v oben links (Abb. 74) und m der

bctirt
tt4nut
ntbu

Abb. 84
MS. Rh. 14 (Zürich), f. 96 v

Initiale S auf f. 194v (Abb. 77) anzutreffen. Der 
obere Teil eben dieser S-Initiale mit den drei Blät- 
tern und dem aus einem Ring wachsenden, um 
180 Grad zurückgedrehten Tierkopf ist an genau

Abb. 85
MS. Rh. 14 (Zürich) ,f. 65
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entsprechender Stelle in der Initiale auf f. 50 in 
MS. Engelb. 14 wiederzufinden (Abb. 7). Die 
Hintergrundfelder beider Darstellungen sind ähn- 
lich begrenzt, vor allem die linken Hälften entspre- 
chen sich weitgehend. Vergleichbar sind außerdem 
der menschliche Kopf in MS. Rh. 14 und der Kopf 
der unteren Figur der Engelberger Initiale (Kinn, 
Mund, Augen). Das Drachen-S-Motiv kommt im 
Rheinauer Codex bereits auf f. 39 ein erstes Mal vor 
(Abb. 82), hier wie in Engelberg zusammen mit 
einer das Ungeheuer tötenden Figur mit Hut, die 
vom Tier gebissen wird. Die Drachenfüße sind in 
dieser ersten Rheinauer und der Engelberger S- 
Initiale gleichartig in bezug auf die Stellung und 
die Zeichnung. Auffallend häufig kommen in den 
beiden Codices die um 1200 allerdings vielerorts 
auftretenden V-Falten mit Strahlenbündeln vor, 
ebenso entsprechende Formen an Tieren und 
Pflanzen. Die Strahlen sind gelegentlich mit Häk- 
chen versehen, so etwa in MS. Rh. 14 auf f. 96 v 
(Abb. 84) und in MS. Engelb. 14 auf f. 37 v (Abb. 6). 
Das Aktschema, das im Engelberger Codex anzu- 
treffen ist, kann in einer im Prinzip gleichen Art in 
der Rheinauer Handschrift auf f. 65 (Abb. 85) und 
f. 65 v (Abb. 79) beobachtet werden. Es fällt weiter 
auf, daß die für MS. Engelb. 14 so typische Rah- 
mung der Bildinitialen in MS. Rh. 14 einmal in 
genau gleicher Form (Abb. 78) und mehrmals in 
ähnlicher Art vorkommt (z.B. Abb. 77). In einem 
anderen Rheinauer Codex, MS. Rh. 13, ist eine wei-

Abb. 86
MS. Rh. 14 (Ziirich), f. 95 v

tere derart eingefaßte Initiale zu finden (Abb. 104)71. 
Mindestens so gewichtig scheinen mir die Ähnlich- 
keiten im Bereiche der verzierten Miniuminitialen 
zu sein, die auch in MS. Rh. 14 sehr häufig auftreten. 
Trotz aufmerksamer Beachtung der Miniumbuch- 
staben habe ich in keiner Handschrift eines anderen 
Scriptoriums eine vergleichbare Konstellation der 
Zierformen feststellen können, abgesehen von we- 
nigen Beispielen in Schaffhausen, die ich jedoch 
bereits als Derivate betrachte. Zunächst verblüfft 
die ähnliche Gesamtwirkung der roten Zierinitialen 
in MS. Rh. 14 (Abb. 88 bis 97 und 100) und MS.

Abb. 87
MS. Rh. 14 (Ziirich) ,f. 122
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Engelb. 14 (Abb. 22 bis 34). Bei näherer Betrach- 
tung stimmen aber auch viele (nicht alle!) Details 
überein, etwa die dornenförmigen Spitzen, ver- 
schiedene Blattformen, Rankenansätze, im Buch- 
stabenkörper ausgesparte symmetrische Formen, 
Zinnenlinien, Schraffuren, umgeknickte Blätter, 
Ausläufer mit rotem Punkt oder rechenförmigen 
Blättchen am Ende, Zusammenfassung zweier 
Buchstaben, seitenhohe Erweiterungen u. a. m. Zu-
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Abb. 88
MS. Rh. 14 (Ziirich), f. 213 v
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Abb. 89
MS. Rh. 14 (Zürich), f. 237 v

dem finden wir in beiden Handschriften eine ähn- 
liche, gelängte Majuskel-Zierschrift mit ausge- 
prägt eigenartigem Charakter (vgl. Abb. 4 und 31 
mit Abb. 97) und eine Kompositmajuskel mit ab- 
wechslungsweise roten und braunen oder schwar- 
zen Buchstaben (vgl. Abb. 3 bis 18 mit Abb. 76). 
Die seltsame Buchstabenverbindung im Wort 
SANCTO (Abb. 76) ist im Engelberger Codex

mehrmals anzutreffen. Schließlich ist die Minuskel- 
schrift des MS. Rh. 14 durchaus vergleichbar mit 
der bereits ausführlich besprochenen, kräftigen, 
gedrungenen Minuskel des Engelberger Scrip- 
toriums, und zwar besonders mit jenem Typ, der 
in MS. Engelb. 14 ab f. 117 bis zum Schluß an- 
zutreffen ist (vgl. Abb. 1,15 bis 21 und 31 bis 34 
mit Abb. 73 bis 78, 84 und 87 bis 97). Neben Ein-

58



.%viiCt;Tno nnqua p. Sigrtu ni 
pflfiui uuip\Jjlic tiur tomffuyti 

^uf^iiciUnoutith.Tlcgina ai 
£mf luii ’vcm 1 dctmuttir iHof11 

ftr |Cüotmtmf4r fcec ptuftiic fMon 

'v midtciccußrtictunott r bac.*?co 
w ad vdtmnon^totic:^ rccc fjlufi 

/ip tnmub0tTttiiie nncftui. vm bm 

Tc vrcvirvdir nt nurrbj oniitr'V 
knwctilonu’o. vdn* tii. Itnactib 

m elcchfmcif tnnrr tÜ6tcrf.ft fu 

fnftCtTin fmiijrr trqnu .vtn ictdtti 
r InmonfiCiTro fvm parrc di thtbm

J
Äemmomcn.Öuaii ccdnf cratm 
I inrnonm^on.^udit tvtltna crah 

t-pfrin icricbo. Quali olttia i}’ccicia 
fu;: tuxnaqua ttiplirmf.^ictyn« 

oddt*c*tirdi. Qinft nnrra elecbM 
n aijo vr/ mt nu tr tJic mqd’dar

Tba notnine evfccvtnirti tndotnui 
wu. Qnc mä fedcnffmf ptue£4s 
au ünacjrbor nrea fmjuenf muu 
r r cu rc-q dTotttz mca r eluir tnr (t 
adtuuer.fr rcifondmfdj.vilh dr 
vturbanfer^ plarnna.Pa'tTi.i 

Ima VWTf'rlcgrr, quehantrirra 
Qnaü unif fruchhmui ü 

odortf/12 fbrefmn fhtcPh 
l^dchrr dUedxontf v nmcc

90
MS. Rh. 14 (Zürich)J. 242 v
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Abb. 91
MS. Rh. 14 (Zürich), f. 246 v

zelheiten, die zum Verwechseln ähnlich sind, ist es 
der Gesamtcharakter, der mit den gleichen Worten 
beschrieben werden könnte wie derjenige der 
Engelberger Schrift. Auch in MS. Rh. 14 treten bei- 
spielsweise nebeneinander verschiedene Formen 
und Zeichen auf, sind die Buchstaben einmal grö- 
ßer und einmal kleiner geschrieben, wirken die 
Schäfte fast gebrochen.

Auffallende Gemeinsamkeiten mit MS. Rh. 14 
zeigt sodann die Engelberger Handschrift 67 (mit 
Heinrich-Dedikation). In MS. Engelb. 67 sind die 
drei mit einer gekröpften roten Linie eingefaßten 
Minium-Initialen bemerkenswert (Abb. 43 bis 
45), für welche es m Engelberg selbst keine Paral- 
lele gibt. Nun treffen wir in MS. Rh. 14 gleich eine 
ganze Reihe solcher Initialen an (Abb. 92 bis 96).
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Abb. 92
MS. Rh. 14 (Zürich) ,f. 27

In einem Falle (Abb. 96) enthält die Umfassungs- 
linie außerdem ein zusätzliches Ziermotiv, wie es 
ähnlich in MS. Engelb. 67 zu sehen ist. Daß diese 
Art von Minium-Initialen in Rheinau offenbar be- 
liebt war, beweisen die MSS. Rh. 2 972 und Rh. 59 
(Abb. 98). Verwandte Zierinitialen, allerdings ohne 
die beschriebene Umfassungslinie, gibt es ferner in 
MSS. Rh. 5 (Abb. 102), Rh. 13, Rh. 18 und Rh. 28 
(Abb. 103)73.

Die Illustrationen des MS. Rh. 14 sind schließlich 
auch mit den Bildinitialen des MS. Engelb. 12 ver- 
bunden, mit jenen Engelberger Darstellungen also, 
die ihrerseits dem Hauptwerk des Engelberger 
Meisters besonders nahe kommen. Einige der zahl- 
reichen gleichartigen, fast stereotyp wirkenden und 
zum großen Teil in die gleiche Richtung schauen- 
den Köpfe der Engelberger Handschrift 12 (vgl. 
Abb. 60 und 61) entsprechen in Gesamtform, 
Binnengliederung, Haltung und Ausdruck den 
Köpfen, wie sie im Rheinauer Codex 14 etwa auf 
f. 88 v (Abb. 78) zu sehen sind: die Ähnlichkeit

geht bis zu den feinen, waagrechten Strichen am 
Hals. Vergleichbar sind sodann die beiden frontal 
gezeigten Köpfe mit Nimbus in MS. Engelb. 12 
f. 133 (Weltenrichter, Abb. 62) und in MS. Rh. 14 
f. 65 (Gottvater, Abb. 79): die Form der breiten, 
langen Haartracht, die Gesichtsform, Details wie 
die Stirn (mit Falten) und die Ohren sind bei beiden 
Beispielen ganz ähnlich. Eine andere Rheinauer 
Initiale (Abb. 81) steht sowohl dem Kopf in MS. 
Engelb. 12 f. 133 (Abb. 62) wie auch der Initiale 
auf f. 99 (Abb. 60) nahe: unten ist je eine schräg 
nach oben blickende Halbfigur zu sehen. Die lang- 
bärtige Halbfigur aus Engelberg ist, wie eine andere 
aus dem gleichen Codex (Abb. 58), den entspre- 
chenden Gestalten in MS. Rh. 14 f. 13 (Abb. 80) 
und f. 120 teilweise bis ins Detail verwandt (vgl. 
Ohren, Strukturierung der Haartracht, Bart, Ge- 
sichtsform). Das eigenartige Ende des langen Bar- 
tes der unteren Figur auf f. 99 in der Engelberger 
Handschrift (Abb. 60) erinnert an den ähnlich ge- 
formten Bart eines im Profil gezeigten Kopfes in

Abb. 93
MS. Rh. 14 (Zürich), f. 190 v
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MS. Engelb. 9 f. 11 (Abb. 35) und an eine ver- 
gleichbare Darstellung im Schaffhauser MS. Min. 49 
(Abb. 108). Bevor ich zum Scriptorium Schaff- 
hausen übergehe, will ich versuchen, das Ergebnis 
der Untersuchung der Rheinauer Handschriften zu 
interpretieren.

Nachdem nachgewiesen worden ist, daß MS. 
Engelb. 63 mit großer Wahrscheinlichkeit im glei- 
chen Atelier (oder vom gleichen, örtlich nicht ge- 
bundenen Illuminator) wie MS. Rh. 14 ausge- 
schmückt worden ist, steht nun auch fest, daß die 
sicher in Engelberg entstandenen MSS. Engelb. 12, 
14 und 67 mit MS. Rh. 14 verbunden sind. Nach 
wie vor spricht die fremdartige Gesamtwirkung 
gegen eine Entstehung von MS. Rh. 14 und anderer

Abb. 94
MS. Rh. 14 (Zürich),f. 191
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Abb. 95
MS. Rh. 14 (Zürich) ,f. 194 v

Abb. 96
MS. Rb. 14 (Zürich), f. 87 v
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Abb. 97
MS. Rh. 14 (Zürich) ,f. 181
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Abb. 98
MS. Rh. 59 (Ziirich), f. 1

Rheinauer Handschriften in Engelberg. Die nach- 
gewiesenen Verbindungen innerhalb der erwähn- 
ten Rheinauer Codices lassen vermuten, daß die 
ganze Gruppe in Rheinau selbst geschaffen (oder 
zumindest ausgeschmückt) worden ist. Welcher 
Art die Beziehungen zwischen Engelberg und 
Rheinau waren, ist vor allem deshalb schwer zu 
sagen, weil der Nachweis künstlenscher Gemein- 
samkeiten isoliert dasteht. Es sind keine schriftli- 
chen Dokumente bekannt, aus denen det*Historiker 
etwas Konkretes über Verbindungen zwischen den 
beiden Klöstern herauslesen könnte. Die Gemein- 
samkeiten lediglich auf eine mehr oder weniger 
zufällige Verwendung des gleichen Musterbuches 
zurückzuführen, scheint mir verfehlt zu sein: daß 
Ähnlichkeiten nicht nur in den Bildinitialen, son-
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Abb. 99
MS. Rh. 29 (Ziirich), f. 126 v

Abb. 100
MS. Rh. 14 (Zürich),f. 30 v
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Abb. 101
MS. Rh. 29 (Ziirich), f. 30 v

Abb. 102
MS. Rh. 5 (Zürich), f. 94 v
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dern auch im übrigen Schmuck und sogar in der 
Minuskelschrift festzustellen sind, spricht für inten- 
sivere Kontakte. Rheinau kommt allerdings kaum 
als die eigentliche Hauptquelle fiir die Kunst des 
Engelberger Meisters in Frage; dazu war sein 
Scriptorium um 1200 offensichtlich zu wenig pro- 
filiert. Nicht auszuschließen ist, daß vereinzelte 
Anregungen von Rheinau aus nach Engelberg ge- 
kommen sind. Rheinau könnte auch Durchgangs- 
station für einen Illuminator gewesen sein, der sich 
später in Engelberg weiter entfaltet hat. Ebensogut

rtraftMKfc'pTti

fnimUütwcup
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Abb. 103
MS. Rh. 28 (Ziirich), S. 335

kann aber das blühende Engelberger Scnptorium 
die Rheinauer Buchkunst beeinflußt haben, obwohl 
viel typisch Engelbergisches in Rheinau fehlt. Auch 
in dieser Richtung könnten somit höchstens ein- 
zelne Eigenarten übertragen worden sein. Manches 
spricht dafür, daß eher indirekte als direkte Bezie- 
hungen entscheidend gewesen sind, das heißt: ein 
bedeutendes drittes Scriptorium könnte sowohl 
Engelberg als auch Rheinau beeinflußt haben. Die 
nachfolgende Untersuchung der Handschriften aus
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105
MS. Rh. 39 (Zürich), S. 125

weiteren schwäbischen Reformklöstern und ande- 
ren Zentren wird zeigen, daß ein solches drittes 
Scriptorium vorläufig nicht nachgewiesen werden 
kann: die Klöster mit teilweise erhaltenem Hand- 
schriftenbestand lassen einen entsprechenden Nach- 
weis ebensowenig zu wie diejenigen mit verlorener 
Handschriftenbibliothek. Berücksichtigt man auch 
die eindeutig negativen Forschungsergebnisse, so 
kann immerhm angenommen werden, daß das ver- 
mutete Scriptorium unter jenen Klöstern zu suchen 
ist, deren Handschriften aus der Zeit um 1200 ver- 
loren gegangen sind.

In Schaffhausen gibt es nur eine einzige Illustration, 
die Engelberg einigermaßen nahesteht: die Initiale 
D auf f. 169v in MS. Min. 49 (Abb. 108). Neben 
der Profil-Figur mit dem eigenartigen Bart, die wir 
sowohl in MS. Min. 49 als auch im Engelberger

Abh. 106
MS. Engelb. 63, f. 3 v
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Codex 9 finden (Abb. 35), fällt auf, daß die Schaff- 
hauser Initiale genau wie das P in MS. Engelb. 9 
f. 11 v (Abb. 36) gleichzeitig Blattformen mit ge- 
kerbtem und mit glattem Rand aufweist, bei denen 
auf jede Schraffur oder andere Binnenzeichnung 
verzichtet ist. Die fein gestalteten Buchstaben- 
körper sind ebenfalls gleichartig. Außer dieser ein- 
deutigen Parallele sind es nur noch die bereits von 
Bruckner hervorgehobenen wenigen roten Zier- 
initialen in MSS. Min. 10 und Min. 86, die mit 
Engelberg verwandt sind74. Zu Bruckners Hinweis 
sind ergänzend zwei Feststellungen zu machen: 
erstens scheint es sich bei den betreffenden Schaff- 
hauser Minium-Initialen um Derivate etwas späte- 
ren Datums zu handeln (vor allem die Beispiele in 
MS. Min. 10 sind schon sehr weit von der Art der 
Engelberger Zierinitialen entfernt), zweitens 
könnte neben Engelberg ebensogut Rheinau mit 
diesen Zierbuchstaben in Verbindung gebracht 
werden.
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Abb. 108
MS. Min. 49 (Schaffhausen),/. 169v

Abb. 109
MS. Aug. EX (Karlsruhe),ff. 177 (aus Petershausen?)

Trotz der zwei, drei Berührungspunkte wird beim 
Betrachten der Schaffhauser Handschriften deut- 
lich, daß hier anders gearbeitet worden ist als m 
Engelberg und Rheinau. Daß zwischen Schaffhau- 
sen und Rheinau einerseits sowie zwischen Schaff- 
hausen und Engelberg anderseits um 1200 nur ganz 
vereinzelte stilistische Ähnlichkeiten festgestellt 
werden können, läßt die Parallelen zwischen Engel- 
berg und dem Schaffhausen sehr nahe gelegenen 
Rheinau erst recht hervortreten.
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Abb. 110
MS. 180 (Donaueschingen), f. 4

Eine Handschrift, die nicht weit vom Kreis um 
Engelberg und Rheinau entfernt sein kann, ist 
MS. 180 der Fürstlich-Fürstenbergischen Hofbib- 
liothek Donaueschingen (Abb. 110 bis 112)75. 
Boecklers Ansicht, dieses Psalterium sei engelber- 
gisch, ist kaum richtig, obwohl vor allem die Figu- 
ren durchaus an Engelberg erinnern: schwebendes 
Stehen, V-Falten mit Strahlenbündeln, Köpfe wie 
in MSS. Engelb. 5, 54 (Abb. 51), 77 und MS. 30/1 
in St. Paul im Eavanttal (Abb. 67). Mit Engelberg 
vergleichbar sind ferner die Ziermajuskeln neben 
den Bildinitialen, die Kerben am Buchstaben B auf 
f. 5 (vgl. Abb. 111 mit Abb. 12) und das gekröpft 
begrenzte Feld um das D auf f. 38 v. Nun sind aber 
mehrere dieser Merkmale auch in Rheinau anzu- 
treffen, ja: es gibt darüberhinaus Einzelheiten, die 
in Engelberg fehlen, jedoch in Rheinau vorkom- 
men. Man vergleiche etwa die Initialen B (Abb. 111) 
und D (Abb. 112) mit Darstellungen aus MS. Rh. 14, 
wie sie auf den Abbildungen 74, 76, 84 und 86 
wiedergegeben sind. Hauptsächlich in der Binnen- 
gestaltung der bunten Buchstabenkörper finden 
sich Parallelen: ähnliche Zierklammern und Kom- 
binationen von Kreis- und Punktreihen, ähnliche 
Schraffuren im Bereiche der Kerben (vgl. Abb. 111

mit Abb. 84). Vergleichbar sind ferner eine Reihe 
von Blattformen76 und die Art, wie einzelne Blätter 
mit dem Rahmen des Hintergrundfeldes verfloch- 
ten sind (vgl. Abb. 111 mit Abb. 74, 75 und 86). 
Die vierblättrigen Rosetten um die Figuren im 
Buchstaben B (Abb. 111) sind ähnlich in MS. 
Rh. 13 (Abb. 104) zu sehen. Eine bemerkenswerte 
Verwandtschaft ist schließlich in der Anordnung 
der Strahlenbündel in den Gewändern einzelner 
Figuren in MS. 180 (Abb. 110) und in MS. Rh. 14 
(Abb. 87) festzustellen. Für den Zyklus von acht 
aufeinanderfolgenden, ganzseitigen Miniaturen, 
wie wir ihn im Donaueschinger Codex finden, gibt 
es in den Beständen aus Engelberg, Rheinau und 
Schaffhausen kein Gegenbeispiel. Solche Miniatu- 
renfolgen smd etwa in Handschriften aus Muri und 
Zwiefalten erhalten, wobei sich aber die Vergleich- 
barkeit auf allgemein schwäbische Eigenarten be- 
schränkt77.

Aus Zwiefalten sind jedoch Codices erhalten, die 
ihrerseits interessante Parallelen zum Engelberger 
Hauptwerk MS. 14 aufweisen. Die in der Württem- 
bergischen Landesbibliothek Stuttgart aufbewahr-

Abb. 111
MS. 180 (Donaueschingen), f. 5
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Abb. 112
MS. 180 (Donaueschingen), f. 98 v

ten Cod. hist. fol. 410 und Cod. hist. fol. 415 sind 
besonders beachtenswert78. In der zuerst genannten 
Handschrift ist auf f. 80 v ein nacktes Männchen in 
einem O zu finden (Abb. 113), das meines Erach- 
tens ohne weiteres als ein Vorläufer der Figur auf

Abb. 113
Cod. bist.fol. 410 (Stuttgart), f. 80 v

f. 108 in MS. Engelb. 14 (Abb. 13) angesehen wer- 
den darf: gleiche technische Ausführung in diffe- 
renzierter Federzeichnung, gleiche Farbskala, glei- 
che Gestaltung mit dunkelbrauner, starker Kontur 
und feiner, hellbrauner Binnenzeichnung, ähnli- 
ches Verhältnis Figur/Buchstabenkörper, ver- 
gleichbares Aktschema und vergleichbare Gedrun- 
genheit des Körpers. Auff. 50 des Cod. hist. fol. 415 
(Abb. 114) ist der untere Teil des Gewandes des
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Abb. 114
Cod. hist.fol. 415 (Stuttgart),f. 50

Hl. Christophorus in einer Art durchgestaltet, die 
als Vorstufe zur Gewandgestaltung beim Mönch 
auf f. 83 v in MS. Engelb. 14 (Abb. 10) gesehen 
werden kann. Trotz der geringen Zahl von erhal- 
tenen Belegen darf angenommen werden, daß auch 
Zwiefalten um 1200 zu den Klöstern gehört hat, 
die mit Engelberg verbunden gewesen sind79.
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Ein weiteres Kloster derselben Gegend muß eben- 
falls genannt werden, obwohl keine eindeutigen 
Beispiele für Zusammenhänge mit der Engelberger 
Buchkunst vorgelegt werden können: Petershau- 
sen bei Konstanz. Was hier in erster Ltnie beachtet 
werden muß, ist ein Eintrag auf f. 55 des Necro- 
logiums, das heute unter der Bezeichnung Cod. 
Sal. IX, 42 in der Universitätsbibliothek Heidelberg 
aufbewahrt wird. Unter dem Datum 29. Dezember 
ist Abt Heinrich I. von Engelberg (1197-1223) ein- 
geschrieben: HEINRICUS ABBAS DE MONTE 
ANGELORUM OBIIT (Abb. 117). Dtese Ein- 
tragung ist sowohl ihrer Ausführlichkeit wie auch 
ihrer Einmaligkeit wegen auffallend: Abt Heinrich 
ist sonst (außer in Engelberg selbst) in keinem an- 
deren erhaltenen Necrologium eingeschrieben80. 
Eine Gebetsverbrüderung läßt an Beziehungen 
denken, die auch in künstlerischer Hinsicht Aus- 
wirkungen gehabt haben könnten. Obwohl ein 
Vergleich riskant ist, sind die Zeichnungen nach 
den ehemaligen Portalskulpturen von Petershausen, 
die Werke der Barmherzigkeit darstellend, er- 
wähnenswert. Diese Skulpturen dürften auf Vor- 
lagen zurückgehen, wie sie dem Engelberger 
Meister bekannt gewesen sein müssen. Die Dar-

Abb. 116
Cod. Sal. X, lOjlll (Heidelberg), f. 108

Abb. 117
Cod. Sal. IX, 42 (Heidelberg), f. 55, 
Necrologium aus Petershausen

stellung auf f. 37 v tn MS. Engelb. 14 (Abb. 6), die 
auf die Werke der Barmherzigkeit Bezug nimmt, 
weist eine Anordnung der Figuren auf, wie sie ähn- 
lich in einer der Petershausener Gruppen zu sehen 
ist81. Aus den wenigen erhaltenen Handschriften 
sei eine Initiale herausgegriffen, die ebenfalls an die 
elegant gekleideten Frauen in MS. Engelb. 14 er- 
innert: das U in Cod. Aug. IX f. 177 (Abb. 109)82. 
Trotz des großen Unterschiedes fallen zwei nicht 
unwichtige Details auf: die Gürtelpartie und der 
eine Ärmel mit dem kräftigen Federstrich an der 
Öffnungsstelle. Die Kranke in der Engelberger 
Darstellung ist an den entsprechenden Stellen ähn- 
lich, wenn auch bedeutend »fortschrittlicher«, ge- 
staltet.
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Angesichts der wenigen erhaltenen Dokumente 
scheinen mir auch jene schwachen Hinweise er- 
wähnenswert, die für eine Verbundenheit St. Bla- 
siens mit der Buchkunst Engelbergs (und Rheinaus) 
der Zeit um 1200 sprechen. In jenem zweibändigen, 
wahrscheinlich in St. Blasien entstandenen Werk 
der Österreichischen Nationalbibliothek in Wien, 
das auf f. 325 den bekannten Tempelplan enthält 
(Cod. 9/10, mit fortlaufender Blattzählung), findet 
sich auf f. 169 v eine Initiale (Abb. 115), die deutlich 
mit Initialen aus MS. Engelb. 12 (Abb. 60 und 62) 
und MS. Rh. 14 (Abb. 81) verwandt ist: oben fron- 
tal ein Christuskopf (vgl. auch den Nimbus mit dem 
auf Abb. 60), unten eine schräg nach oben blik- 
kende Figur. In diesem Zusammenhang sei auch 
darauf hingewiesen, daß die mit Rosetten übersäten 
Hintergründe der Initialen in MS. Rh. 13 (Abb. 104) 
und im Donaueschinger Codex (Abb. 111) an die 
Flächengestaltung einzelner Teile des Reliquien- 
kreuzes aus St. Blasien (heute in St. Paul im Lavant- 
tal) erinnern83. Bemerkenswert scheint mir, daß die 
wenigen erhaltenen Handschriften aus St. Blasien 
nicht genügen, um dieses Kloster aus dem Zusam- 
menhang mit Engelberg und Rheinau auszuschlie- 
ßen, wie das etwa bei Weingarten und Ottobeuren 
möglich ist. Im Gegenteil: gerade St. Blasien 
könnte um 1200 von zentraler Bedeutung für ein- 
zelne der umliegenden Klöster gewesen sein. Daß 
es das gesuchte Scriptorium beherbergt hat, das für 
die Gemeinsamkeiten in der Engelberger und in 
der Rheinauer Buchkunst verantwortlich war, ist 
möglich, aber bis jetzt nicht nachweisbar.

Angesichts der besonderen Bedeutung der Scrip- 
torien von Weingarten und Ottobeuren darf das 
negative Forschungsergebnis nicht unerwähnt blei- 
ben, das hier zu registrieren ist. Die aus der Zeit 
um 1200 erhaltenen Handschriften weisen gegen- 
über denen aus den besprochenen schwäbischen 
Scriptorien einen wesentlich anderen Charakter auf.

Eine Sonderstellung nimmt das Zisterzienserklo- 
ster Salem ein, in dessen Initialen und Illustrationen 
die Verbundenheit mit Frankreich nicht zu über- 
sehen ist84. Schon Durrer bringt einen ausgerechnet 
in Engelberg liegenden französischen Codex, MS. 
Engelb. 74, mit Salem in Verbindung. Er weist 
darauf hin, daß direkte Beziehungen zwischen 
Engelberg und Salem in der Zeit um 1200 erwiesen 
seien85. Meines Erachtens ist es Band III des Cod. 
Sal. X, 10 (Universitätsbibliothek Heidelberg), der 
am meisten Ähnlichkeit mit Engelberg aufweist, 
nicht zuletzt mit MS. Engelb. 14 (Abb. 116). Man 
vergleiche auch Cod. Sal. IX, 39 f. 3 (Abb. 118) 
mit MS. Engelb. 14 f. 108 (Abb. 13) und Cod. hist.

fol. 410 f. 80 v aus Zwiefalten (Abb. 113). Derartige 
Gemeinsamkeiten dürften auf ähnliche französi- 
sche Quellen zurückgehen.

Wichtigstes Ergebnis dieser Auseinandersetzung 
mit der schwäbischen Buchkunst bleibt der Nach- 
weis einer sicheren Verbindung zwischen Engel- 
berg und Rheinau. Die Parallelen zwischen Engel- 
berg und anderen Klöstern im schwäbischen Raum 
sind deutlich weniger eng, in einzelnen Fällen sogar 
eindeutig nicht vorhanden. Bemerkenswert ist die 
Tatsache, daß alle Klöster, die im Zusammenhang 
mit der Engelberger Buchmalerei der Zeit um 1200 
aufgefallen sind, zwischen der Linie Basel/Boden- 
see und dem oberen Donaulauf liegen, also in einem 
relativ eng begrenzten Gebiet: keines der Klöster 
(ausgenommen Engelberg selbst) ist mehr als zehn 
Wegstunden vom nächsten entfernt. Auch die ur- 
sprüngliche Heimat des Codex 180 in Donau- 
eschingen dürfte in diesem Raum zu suchen sein86.

Die Rolle Frankreichs im Netz der Beziehungen zu 
klären, ist schwierig und leicht zugleich: leicht, 
wenn es um die allgemeine Umschreibung der Be- 
deutung französischer geistiger Zentren für die 
schwäbischen Reformen geht, schwierig, wenn der 
um 1200 wirksame künstlerische Einfluß konkret 
erfaßt werden soll. Daß mit dem Reformgeist von 
Cluny und mit der zisterziensischen Idee auch die
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Cod. Sal. IX, 39 (Heidelberg),f. 3

entsprechenden Eigenarten künstlerischer Gestal- 
tung ausgestrahlt haben, ist keine neue Feststel- 
lung. Ohne die feine kluniazensische Kunst mit 
ihren sowohl linearen wie auch plastisch modellie- 
renden Qualitäten, ohne die erfrischend humor- 
vollen, graphisch hochstehenden Darstellungen in 
der Art der >Moralia tn Job< aus Citeaux und der 
Bibel des Abtes Stephan Harding (mit der auch 
England, über Nordfrankreich, ins Spiel gebracht 
ist)87 und schließlich ohne die hervorragende fran- 
zösische Kunst des 12. Jahrhunderts überhaupt ist 
ein MS. Engelb. 14 letztlich nicht erklärbar. Deut- 
lich festzuhalten ist, daß die gleichzeitig mit dem 
Engelberger Meisterwerk entstandenen französi- 
schen Handschriften, auch die aus den Reform- 
klöstern um Citeaux und Clairvaux, bereits klar 
einem ganz anderen Stil angehören; in bezug auf 
die Engelberger Buchmalerei um 1200 sind, wie es 
scheint, nur gewisse Werke aus dem ersten und 
zweiten Drittel des 12. Jahrhunderts von direktem 
Interesse. Unter diesen etwas älteren französischen 
Handschriften gibt es einige wenige, in denen über 
allgeme.ine Ähnlichkeiten hinaus einzelne Bildini- 
tialen gefunden werden können, die sich mit Illu 
strationen aus MS. Engelb. 14 vergleichen lassen.

Obwohl damit keine direkten Beziehungen nachge- 
wiesen werden können, zeigen die Belege, daß 
(neben Citeaux) im Netz der Zusammenhänge um 
die Buchkunst Engelbergs ganz bestimmte Zentren 
in Frankreich von Bedeutung gewesen sein müssen. 
Am stärksten fällt das nur wenige Kilometer von 
Paris gelegene Benediktinerkloster Saint-Maur- 
des-Fosses auf. Ein Augustinuscodex aus diesem 
Kloster, MS. lat. 12197 der Bibliotheque Nationale 
Paris, dürfte der schönste Beleg für die französische 
Wurzel der Kunst des MS. Engelb. 14 sein (Abb. 119 
bis 125)88. Vielleicht gelingt es der weiteren Erfor- 
schung der Reformverbindungen im 12. jahrhun-

Abb. 119
MS. Lat. 12197 (Paris)J. 2 v

■nfme• Vf p *c' I
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Abb. 120
MS. Lat. 12197 (Paris), f. 3

dert eines Tages, Genaueres über die Beziehungen 
zwischen ganz bestimmten französischen und ein- 
zelnen schwäbischen Klöstern ans Licht zu bringen.

Bei den folgenden Gegenüberstellungen handelt es 
sich nicht um zufällig Herausgegriffenes, sondern 
um die meines Erachtens am besten vergleichbaren 
Beispiele aus einem Untersuchungsmaterial, das 
einen wesentlichen Teil des in Frankreich aus der 
uns interessierenden Zeit Erhaltenen ausmacht:

- Der Baum mit Geländeandeutung, blatt- 
förmigen Ästen und nackten und bekleide- 
ten Figuren mit allerlei Geräten in MS. 
Engelb. 14 f. 93 (Abb. 11) ist in MS. lat.

12197 aus Saint-Maur-des-Fosses auf f. 2v 
uncl f. 3 (Abb. 119 und 120) gleicb zweimal 
vorweggenommen. Er könnte zurückgehen 
auf Darstellungen wie die in Dijon MS. 170 
f. 5989.

- Ebenfalls in MS. lat. 12197 ist auf f. 34v 
(Abb. 121) ein nacktes Männchen zu sehen, 
das wie eine Vorstufe zu MS. Engelb. 14 
f. 108 (Abb. 13) erscheint. Man beachte 
außer dem ähnlichen Motiv die technische 
Ausführung und Einzelheiten wie das her- 
ausragende Gesäß und das umgeklappte und 
nach oben verschobene eine Auge; gerade 
dieses Auge ist für viele Engelberger Figür- 
chen besonders typisch (Abb. 5, 7, 9 u.a.)90.

- Nackte und bekleidete Figuren, die sich am 
Buchstaben und an den Ranken festklam- 
mern, gibt es in MS. lat. 12197 (Abb. 121, 
124, 125) und tn MS. Engelb. 14 (Abb. 12 
bis 14).

- Die Ranken und Blätter in MS. Engelb. 14 
sind teilweise recht gut vergleichbar mit 
denen in MS. lat. 12197 (vgl. Abb. 9, 11 
und 12 mit Abb. 122 bis 125).

Abb. 121
MS. Lat. 12197 (Paris), f. 34 v
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- Der auf einen Vogel zielende Bogenschütze 
auf f. 2v in MS. Engelb. 14 (Abb. 4) ist in 
Frankreich in ähnlicher Art relativ häufig 
anzutreffen, so etwa in MS. lat. 2012 
(Abb. 126), einem Augustinus-Codex aus 
St. Amand. In MS. lat. 12197 aus Saint- 
Maur-des-Fosses kommt er zweimal vor 
(Abb. 119 und 122).
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M7A 729
Afh. Aa/. 12197 (Paris) J. 138

— Die Illustrationen in MS. lat. 12197 sind wie 
die Engelberger Darstellungen Federzeich- 
nungen, die teilweise mit einer transparen- 
ten, lackartig glänzenden Farbe ergänzt

Abb. 124
MS. Lat. 12197 (Paris)J. 157 v
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J\of nouimuf pitcfem

72



worden sind. Wie in MS. Engelb. 14 ist im 
französischen Codex die Farbskala sehr 
stark eingeschränkt, Buntheit ist hier wie 
dort bewußt vermieden worden.

- Mit dem oft abgebildeten S aus >Moralia in 
JobcinDijon (MS. 173 f. 148) und ähnlichen 
Initialen aus Citeaux ist das H auf f. 68 v des 
MS. Engelb. 14 (Abb. 8) grundsätzlich ver- 
wandt: hier und dort sind auf dem Felde 
arbeitende Figuren zu Formen voller Span- 
nung »gebogen« und damit bestimmten for- 
malen Vorstellungen des Illuminators ex- 
trem stark untergeordnet.

qcJbur* ^ui tmfnr (Uum hi

non uidiffenc dmn %\rm ti
Abb. 125
MS. Lat. 12197 (Paris), f. 174 v

- Das in MS. Engelb. 14 zweimal anklin- 
gende Motiv der Traubenernte (Abb. 5 
und 8) könnte auf Darstellungen wie die in 
Dijon MS. 170 f. 32 zurückgehen91.

- Die Christushalbfigur in MS. Engelb. 14 
f. 162 (Abb. 18), mit zwei kleinen mensch- 
lichen Gestalten an der Brust, erinnert an 
eine ähnliche Darstellung auf f. 64 in der 
Bibel aus Citeaux (Dijon MS. 14)92.

- Für die aus dem Buchstaben nach außen 
flüchtenden Gestalten, wie sie m MS.

Abb. 126
MS. Pat. 2012 (Paris),f. 1 v

Abb. 127
MS. Lat. 15307 (Paris)J. 2
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Engelb. 14 zu finden sind (Abb. 11 und 17), 
gibt es in MS. lat. 15 307 Vergleichsbeispiele 
(Abb. 127 und 128)93, aber auch in Dijon 
MS. 168 f. 39 v94.

Auffallend ist, daß die Gruppe jener französischen 
Handschriften, welche mit großer Wahrscheinlich-

keit bereits seit dem 12. jahrhundert in Engelberg 
liegt95, den Stil der Engelberger Buchmalerei kaum 
beeinflußt hat; sie scheint nur in bezug auf wenige 
Einzelheiten anregend gewirkt zu haben. Wir fin- 
den in MS. Engelb. 749<i beispielsweise gekröpft 
begrenzte Felder um die Initialen (teilweise mit 
Doppelrand wie später tn MS. Engelb. 14), lang- 
ohrige Gestalten und (auf f. 37 v) eine Figur, der 
eine Rankenspirale aus dem Mund wächst (ver- 
gleichbar mit MS. Engelb. 4 f. 48 und MS. Engelb. 
23 f. 3). Wie und warum MS. Engelb. 74 zusammen 
mit anderen französischen Handschriften nach 
Engelberg gekommen ist, bleibt ungeklärt.

Schlußbemerkung

Diese Untersuchung des Engelberger Codex 14 und 
weiterer Handschriften dürfte gezeigt haben, daß 
sich auf dem Gebiete der Kunst des 12. Jahrhun- 
derts noch immer lohnende Forschungsaufgaben 
stellen. Gewiß werden zahlreiche Probleme nicht 
zu lösen sein, weil zu viele Dokumente verloren 
gegangen sind, weil aber auch manches, das den 
heutigen Forscher interessieren würde, gar nie auf- 
geschrieben worden ist.

Neue Erkenntnisse können sich nicht zuletzt durch 
genauere und differenzierte Beobachtungen und 
Vergleiche ergeben. Es existiert noch viel unbe- 
arbeitetes Material, nicht selten solches von hoher 
Qualität. Es gibt aber auch als erforscht geltende 
Objekte, die neu und gründlicher untersucht wer- 
den müßten. So warten gerade aus südschwäbi- 
schen Scriptorien (wie Rheinau, Schaffhausen, 
Zwiefalten) manche Handschriften auf eine inten- 
sive Bearbeitung. Neue Aufschlüsse könnte auch 
eine sorgfältige Durchsicht von Urkunden und an- 
deren historischen Dokumenten bringen, wie sie 
etwa im Archiv zu St. Paul im Lavanttal (aus 
St. Blasien) liegen. Gegenstand neuer Forschungen 
könnten ferner die Verbindungen zwischen einzel- 
nen französischen Zentren (z.B. Saint-Maur-des- 
Fosses) und schwäbischen Klöstern sein. Wie MS. 
lat. 12197 beweist, gibt es sogar in Paris schöne 
Handschriften, die im Schatten berühmterer Codi- 
ces mehr oder weniger unbeachtet geblieben sind.

Daß durch neue Forschungen nicht nur Dunkles 
erhellt, sondern oft auch als erhellt Geltendes sich 
als Täuschung herausstellen wird, ist nicht immer 
leicht anzunehmen. Schade wäre es, wenn man sich 
aus Respekt vor vertrauten Auffassungen nicht an 
die Arbeit wagen würde.
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ANMERKUNGEN

1 Brände 1306 und 1729; Verkauf von Handschriften um 1600 
(vgl. Annalen von P. Plazidus Knüttel und P. Ildefons Strau- 
meyer); Aufenthalt französischer Truppen in Engelberg im 
Herbst 1798.

3 J. R. Rahn, Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz, 
Zürich 1876, S. 306-311 und 799.

3 Welches Gewicht man Rahns Bemerkungen zum Codex 14 
bis in die neueste Zeit immer wieder beigemessen hat, zeigt 
sich nicht nur an der häufigen isolierten Zitierung seiner posi- 
tiven Äußerungen, sondern auch in der Wirkung eines ein- 
zelnen Satzes in der »Nachlese« seiner »Geschichte der bilden- 
den Künste in der Schweiz«, der lautet: »Einen ähnlichen 
phantastischen Stil wie die Engelberger Miniaturen zeigen 
die bunten aus Ranken gebildeten und mit kämpfenden Figu- 
ren, mit Gauklern und anderen Gestalten in allen möglichen 
Beschäftigungen vermischten Initialen des Codex D.III. 14 
(12. Jahrhundert) in der öffentlichen Bibliothek zu Basel.« 
(S. 799). 1917, also 40 Jahre später, schreibt K. Escher (in: 
Die Miniaturen in den Basler Bibliotheken, Museen und 
Archiven, Basel 1917, S. 45), Rahn habe den Codex D. III. 14 
»mit Recht mit Handschriften der Schreiber- und Malerschule 
von Engelberg verglichen.« Er geht noch weiter und schreibt 
über den Basler Codex: »Der schweizerische Ursprung . . . 
ergibt sich am leichtesten aus einem Vergleich mit dem 1197/98

entstandenen Codex 14 der Stiftsbibliothek Engelberg mit 
seiner ähnlichen Verwendung von Menschen und Tieren . . .« 
A. Bruckner stützt sich in seinem Engelberger Band der 
Scriptoria Medii Aevi Helvetica (vgl. Anm. 18) auf Rahn und 
Escher und schreibt: ». . . D III 14 ... zeigt verwandte rea- 
listische Zeichnungsart wie MS. 14. Dieser Codex D III 14 
könnte für die Herkunftsbestimmung des Meisters nicht ohne 
Interesse sein, da er zumindest tn der Kunst nahe Berührungs- 
punkte besitzt und vielleicht auf ein gleiches auswärtiges 
Atelier weist« (S. 55). Besonderes Gewicht erhält Bruckners 
Anmerkung durch die Abbildung mehrerer Initialen aus MS. 
D III 14 im Engelberger Band der Scriptoria. Ein genauer 
Vergleich zeigt jedoch deutlich, daß außer sehr allgemeinen 
Ahnlichkeiten kein einziges Merkmal auf eine Beziehung zu 
Engelberg schließen läßt, zu MS. 14 schon gar nicht. Nicht 
engelbergisch sind etwa die Blattformen, die Verzweigungen 
im Rankensystem, die Schraffuren, die Binnenzeichnung in 
den Buchstabenkörpern, die Tierköpfe, der Typus der 
menschlichen Figur, die Gewandbildung, die Zeichnung der 
Muskeln (Aktschema), die Architekturmotive (die in Engel- 
berg praktisch fehlen), die oft verwirrend überladen erschei- 
nende Komposition, die Farbigkeit und die an die Inidalen 
anschließenden kleinen Ziermajuskeln.

4 P. Benedikt Gottwald, Catalogus codicum manu scriptorum 
qui asservantur in Bibliotheca Monasterii O.S.B. Engelber- 
gensis in Helvetia, Freiburg i.B. 1891.
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5 R. Durrer, Kunstdenkmäler des Kantons Unterwalden, Zürich 
1899fF., unveränderter Nachdruck 1971, S. 190ff.

6 R. Durrer, Die Maler- und Schreiberschule von Engelberg, 
in: Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde, NF Bd. III 
1901, Zürich 1901, S. 42-55 (Frowinzeit) und 122-176.

7 Durrers Reihenfolge: MS. 48, Initiale P auf f. lv (»Erstlings- 
werk der Meisterhand«); MS. 37 (mit Berchtold-Dedikation); 
MS. 66; MS. 35 (wie die beiden folgenden Codices mit Berch- 
told-Dedikation); MS. 9 (2. Teil); MS. 68; MS. 50 (»Hier 
kommt . . . zum ersten Mal der phantastische Sinn des Zeich- 
ners zum Durchbruch.«); Ergänzungen in denMSS. 17, 18, 12 
und 3 (Rasuren schon 1890/91 von P. Hieronymus Mayer er- 
wähnt in: Das Benediktinerstift Engelberg, Beilage zum 
Jahresbericht des Gymnasiums 1890/91, S. 14.); MS. 14 (mit 
Berchtold- und Heinrichzeilen); MS. 54 (hier ist Durrer unent- 
schlossen) und MS. 67 (mit Heinrich-Dedikation).

8 A. Boeckler, Abendländische Miniaturen, Berlin 1930, S. 81 f.

9 F. Güterbock, Engelbergs Gründung und erste Blüte 1120- 
1223, Zürich 1948.

10 F. Güterbock (s. Anm. 9) S. 65.

11 F. Güterbock (s. Anm. 9) S. 85 ff.

12 F. Güterbock (s. Anm. 9) S. 76ff.

13 F. Güterbock (s. Anm. 9) S. 85ff.

14 F. Güterbock (s. Anm. 9) S. 112f.

15 F. Güterbock (s. Anm. 9) S. 104ff.

16 R. Durrer (s. Anm. 6) S. 152ff. Der Codex lag damals noch in 
der Stiftsbibliothek von Muri-Gries.

17 F. Güterbock (s. Anm. 9) S. 111.

18 A. Bruckner, Scriptoria Medii Aevi Helvetica, Bd. VIII, Genf 
1950.

19 A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 48f. (mit Hinweis auf S. 25ff.).

20 A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 51. Wichtigerals die Federhaltung 
sind in diesem Zusammenhang wohl Federführung und 
Druckstärke.

21 A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 51 ff.

22 A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 58 (und schon S. 36).

23 A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 52ff. und S. 106ff.

24 A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 56.

25 Wie Anm. 24.

26 So schreibt Bruckner (S. 57), daß Schrift und Buchschmuck 
in den MSS. 38 und 63 vom Engelberger Meister seien, weiter 
hinten jedoch (S. 58 und im Hss.-Verzeichnis) sieht er sie nur 
nahe beim Meister. Zu MS. 63 auf S. 122: »nicht von ihm«. 
MS. 55 wird einmal dem Kreis des Engelberger Meisters zu- 
geschrieben (S. 55 und S. 121), ein anderes Mal zusammen mit 
MS. 72 in die Mitte des 13. Jahrhunderts datiert (S. 63).

27 Vgl. A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 85 f. und S. 89-103. Ein 
Exemplar in der Sammelhandschrift Codex 332 des Fondo 
Bolognetti im Vatikanischen Geheimarchiv, das andere in der 
Zentralbibliothek Zürich (Codex H 140). Spätere Kopien da- 
von in Engelberg.

28 A. Knoepfli, Kunstgeschichte des Bodenseeraumes, Bd. I, 
Konstanz und Lindau 1961; zu Engelberg vor allem S. 94ff.

29 A. Buckner, Scriptoria Medii Aevi Helvetica, Bd. VI (Schaff- 
hausen), Genf 1952, S. 51 ff. Außer Parallelen in der Schrift- 
entwicklung stellt Bruckner im Stil einzelner Initialen eine 
Verwandtschaft mit Engelberg fest. »Zumal im Ornament mit 
Lanzettblatt und Dorn herrscht eine so starke Berührung mit 
dem Engelberger Meister, daß man sich fragt, ob diese enge 
Verwandtschaft auf Zufall beruhen kann und nicht vielmehr 
auf einen gleichen Ursprung schließen läßt, um so mehr da 
sowohl für Engelberg, wie für Schaffhausen der neue Stil nicht 
aus der früheren örtlichen Entwicklung erklärt und abgeleitet 
werden kann« (S. 51). Zu MS. Min. 86: »Wir befinden uns da- 
mit in voller Parallele zu den MSS. der Berchtoldzeit Engel- 
bergs, letztes Drittel des 12. Jahrhunderts« (S. 52).

30 P. Wolfgang Hafner, Die Engelberger Bücherfunde, in: 
Librarium 6/1963, S. 113-118; dsb., Stiftsbibliothek Engel- 
berg, in: Librarium 1/1964, S. 14—18; dsb., Der Bücherdieb- 
stahl in der Stiftsbibliothek Engelberg zur Zeit der Helvetik, 
in: Titlisgrüße 51 (1964/65), S. 136-142; dsb., Ein Fragment 
des Engelberger Meisters in der Burgerbibliothek Bern, in: 
Titlisgrüße 52 (1965/66), S. 86-93; dsb., Der »Planctus Phi- 
lippi regis« im Engelberger Cod. 1003, in: Festschrift Bern- 
hard Bischoff, Stuttgart 1971, S. 398-405 und Tafel 18.

31 Vgl. P. W. Hafner, Ein Fragment ... (s. Anm. 30) S. 86

32 Vgl. P. W. Hafner, Der »Planctus Philippi regis« . . .(s.Anm.30) 
S. 402.

33 Codicologische Angaben bei A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 111 f.

34 Die Stelle lautet im Codex 14 f. 40: ISTE SI CONSULTA 
SUMMA RATIONE DIVINE IUSTICIE. QUAM IN 
SECRETO AUDIRET AURE CORDIS SUI. EAQUE 
SIBI IUBENTE ALIQUO OFFICIO MISERECORDIE 
CORPUS LABORE FATIGARET. EGRITUDINEMQUE 
CONTRAHERET. CONSULTISQUE MEDICIS . . .

35 Beispiele: Basel (Galluspforte), Petershausen (ehemalige Por- 
talskulpturen, durch Zeichnungen bekannt). Vgl. auch 
Anm. 97.

36 Dijon MS. 173 f. 148.

37 MS. Engelb. 3 f. 88 v (Abb. 53); MS. Engelb. 4 f. 159v (vgl. 
Anm. 61); MS. Engelb. 68 f. 6 (Abb. 42).

38 Vgl. etwa Steinskulpturen in Denkendorf oder Basel (Mün- 
ster). Die Initiale erinnert auch an nordfranzösische und eng- 
lische Buchmalereien des 12. Jahrhunderts.

39 Vgl. S. 70 ff.

40 Vgl. S. 29f. - Die Beobachtung, daß die braunen Komposit- 
majuskel-Buchstaben heller sind als die folgenden Zeilen, ist 
bei allen bisher betrachteten Initialen (ausgenommen bei der 
bunten Initiale auf f. 2) zu machen.
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41 Vgl. S. 19.

42 Im ersten Buch sind es kleine schwarzbraune Majuskeln 
(Abb. 4); in den Büchern 2-5 (sowie in der Epistola und tn 
Buch 11) kleine, rot »durchgestrichene« Majuskeln (Abb. 3, 
5-8 und 14); in den Büchern 6-10 treten größere, gedrängt 
geschriebene Majuskeln auf, die mit der stark gelängten 
Majuskelzierschrift verwandt sind (Abb. 9-13); in den letzten 
vier Büchern fehlt jede Hervorhebung der zweiten Linie 
(Abb. 15-18). In Buch 11 ist die zweite Zierzeile mit heller, 
brauner Tinte geschrieben (wie die Majuskeln der ersten Zier- 
zeile) und steht auf Rasur.

Verschiedene Unregelmäßigkeiten in Schrift und Schmuck 
fallen so offensichtlich zusammen, daß an ein etappenweises 
Entstehen des Codex 14 gedacht werden muß.

43 Im Anschluß an die jeweiligen prächtigen, roten Zierinitialen 
(vgl. Abb. 23-29, im Gegensatz dazu Abb. 30, 33 und 34).

44 Auffallend ist, daß zuerst von Buch zu Buch abgewechselt 
wird zwischen EXPLICIUNT CAPITULA und FINIUNT 
CAPITULA. Nach f. 101, resp. vor f. 108, hört dieser regel- 
mäßige Wechsel auf.

45 Eine Unregelmäßigkeit ist auch hier auffallend: zwischen 
f. 102 und f. 144 sind ausnahmsweise einfache, unverzierte 
Miniuminitialen zu finden, insgesamt 23, dazu einige nur sehr 
leicht ausgeschmückte. Im ganzen übrigen Codex gibt es sonst 
nur eine einzige einfache Miniuminitiale an einem Kapitel- 
anfang (f. llv).

46 Die Handschriften der Berchtold- und Heinrichzeit:
a) Handschriften mit Dedikation auf Abt Berchtold (1178- 
1197):
- MS. 9: Initialen und Ausschmückung f. 11 und f. 11 v 

(Abb. 35 und 36).
- MS. 35: Initiale f. 9, Minimum-Zierinitialen (Abb. 37, 

Bruckner Bd. VIII Tf. XXXI, XXXII und XXXIV).
- MS. 37: Zahlreiche Bildinitialen (Abb. 38-40, Bruckner 

Tf. XL); Schrift in älterer Art; Randskizze f. 209v (Köpf- 
chen).

- MS. 68: Initiale f. 3, Zierinitialen (Abb. 42, Bruckner 
Tf. XLI), Randskizzen.

- MS. S 24 sup. der Ambrosiana Mailand: Initiale f. 5, Mini- 
uminitialen, Randskizzen (Kopf f. 57, Bogenschütze f. 67 
(Abb. 68), Mann mit Keule und Hom f. 70v).

- MS. 240 der Stiftsbibliothek Einsiedeln: Frowin-Werk mit 
Eingangsversen, die von »BERTHOLTH« sprechen; Ini- 
tialen im Frowin-Stil, INCIPIT PROLOGUS in gelängter 
Zierschrift wie in MS. 14.

- Sicher nicht engelbergisch (entgegen Bruckners Angaben 
in Scriptoria IV, S. 47, ist MS. Rh. 62 der Zentralbibliothek 
Zürich: die Berchtold-Dedikation in diesem Codex bezieht 
sich wohl auf Weingarten (vgl. Mohlberg, Katalog der 
Handschriften der Zentralbibliothek Zürich, Zürich 1932, 
S. 386).

b) Handschrift mit Dedikation auf Berchtold und Heinrich I.:
- MS. 14 (Abb. 1-34).
c) Handschrift mit Dedikation auf Heinrich I. (1197-1223):
- MS. 67: Drei besonders reiche Minium-Zierinitialen 

(Abb. 43-45).
d) Ausgeschmückte Handschriften ohne Dedikation, die den 

unter a) bis c) erwähnten nahe stehen:
- MS. 42: Zwei Rankeninitialen und Minium-Zierbuchstaben.
- MS. 48: Die Minium-Zierbuchstaben weisen bereits Ele- 

mente auf, die für die Berchtoldzeit typisch sind (Abb. 46);

im übrigen wirken Schrift und Schmuck des Codex (mit 
Frowin-Dedikation) noch altertümlich.

- MS. 50: Die meisten der figürlichen Initialen stehen auf 
Rasur, wobei klar zu erkennen ist, daß die ursprünglichen 
Zeichnungen bereits nicht mehr frowinisch gewesen sind 
(Abb. 47-50, Bruckner Tf. XLIII).

- MS. 54: Teilweise buntfarbiger, figürlicher Initialschmuck, 
etwas uneinheitlich wirkend; Minium-Zierbuchstaben 
(Abb. 51, Bruckner Tf. XXXVII, XLII und XLIII).

(-MS. 63: Wahrscheinlich nicht engelbergisch, aber im Zu- 
sammenhang mit der Abklärung der Beziehungen Engel- 
bergs zu anderen Scriptorien von Bedeutung; vgl. S. 51ff. 
und Abb. 70, 71 und 106, 107).

- MS. 66: Rankeninitiale und Minium-Zierbuchstaben 
(Bruckner Tf. XLII).

- MS. 1005 (1963 wiedergefunden): Figürliche Initiale, 
Flechtbandbuchstabe und Minium-Zierinitiale; besonders 
nahe bei MS. 37 (Abb. 52).

- Meines Erachtens gehören nicht in diesen Zusammenhang: 
MSS. 36, 55 und Sarnen 37. Zumindest der Schmuck dieser 
Codices dürfte wesentlich später entstanden sein (Bruckner 
Tf. XLIV und XXXVIII).

e) Werke aus dem Frowin-Scriptorium, deren künstlerischer 
Schmuck in der uns beschäftigenden Zeit verändert oder 
ergänzt worden ist:

- MS. 3: Leicht veränderte Darstellungen auf f. 1 v und f. 112; 
völlig neue Initialen auf f. 88 v (auf Rasur), f. 108 v (Figur auf 
wegradierter, roter Knollenranken-Initiale), f. 189v (mit 
Verbesserungen auf Rasur), f. 217 und f. 248 (mit Korrektur 
auf Rasur) (Abb. 53 und 54, Bruckner Tf. X und XI).

- MS. 4: Neuere Initialen auf f. 2v, f. 197 und f. 197v; das 
ältere E auf f. 159v ist eine mögliche Vorstufe für eine 
Initiale in MS. 14 (Abb. 55 und Bruckner Tf. IX und XIII).

- MS. 5: Neuere Imtiale auf f. 9; stark veränderte, figürliche 
Initiale auf f. 49 v; das I auf f. 181 ist eine mögliche Vorstufe 
für eine Darstellung in MS. 14 (Abb. 56, Bruckner Tf. VIII 
und IX).

- MS. 12: 20 Bildinitialen, in der Regel mit Figuren; diese 
Initialen ersetzen ausradierte Minium-Buchstaben (Abb. 57- 
63, Bruckner Tf. X).

- MS. 16: Brauner Zierbuchstabe auf f. 115 in der Art der 
neueren Minium-Initialen.

- MS. 17: Fünf Initialen ersetzen ausradierte Minium-Buch- 
staben; vier dieser Darstellungen zeigen Figuren (f. 63 v, 
f. 80v, f. 91 v, f. 106), die fünfte (f. 122v) ein E mit Ranken 
und Blättern (Abb. 64 und 65).

- MS. 18: Zwei figürliche Initialen auf Rasur (f. 1 v und f. 60 v).
- MS. 19: Zwei figürliche Frowin-Initialen sind nachträglich 

mit der transparenten, sepiabraunen Farbe behandelt wor- 
den, die im Codex 14 für die Bemalung der Bild-Hinter- 
gründe Verwendung gefunden hat (f. 24v und f. 76v, vgl. 
Abb. 66).

- MS. 20: Eine ganzseitige Darstellung, die sich heute im 
Museum von Cleveland USA befindet, zeigt neben Figuren 
im Frowin-Stil einen Mönch, der in der neuen Art gezeich- 
net ist. Wahrscheinlich steht diese modernere Figur auf 
Rasur.

47 Vgl. A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 116, wo MS. 35 nicht nur 
dem »Engelberger Meister« zugeschrieben ist, sondern die 
kalligraphische Höhe der Schrift mit MS. 14 verglichen wird.

48 Die Buchstabenschäfte der ersten Zeilen auf f. 2 (Abb. bei 
Bruckner, Tf. XXXII) weisen unten das charakteristische Füß- 
chen auf, das in MS. 14 vor allem ab f. 117 festzustellen ist. Be- 
reits auf Zeile 7 (Zierschriften mitgezählt) wechselt die Hand: 
die Buchstabenschäfte enden spitzig. Der Unterschied ist be-
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sonders gut bei den m und n zu erkennen; sehr verschieden 
sind aber auch die a und e. Diese zweite Hand schreibt bis 
f. 4v unten. Die obersten fünf Zeilen auf f. 5 stammen wieder 
vom moderneren Schreiber; ab Zeile 6 bis f. 5v unten treffen 
wir erneut die älter wirkende Schrift. Auf f. 6 oben sind genau 
zwei Zeilen und zwei Wörter von der zuerst erwähnten Hand; 
anschließend folgt zum letzten Mal in diesem Prologus die 
spitzigere Schrift. Fünf nachgetragene Zeilen auf f. 6v unten, 
die letzten vier Zeilen auf f. 7 und die anschließenden f. 7v 
und f. 8 sind schließlich wieder in der neueren Art geschrieben.

49 Die ersten 13 Zeilen sind mit geraden, unten spitzig endenden 
Schäften geschrieben, die unteren 11 Zeilen mit Füßchen. Man 
vergleiche etwa die et-Zeichen, die m und n, die g und a. Die 
Oberlängen der ersten Zeile sind stark gelängt (auf den vor- 
hergehenden Seiten auch die Unterlängen der untersten 
Zeilen), eine Akzentuierung, die nach dem beobachteten 
Wechsel nicht mehr vorkommt.

50 Vgl. S. 58f. (MS. Rh. 14, Abb. 73-78, 84 und 87-97).

51 Vgl. MSS. 9, 37, 54, 66, 68, 1005 (s. Anm. 46).

52 Es gibt ganz verschiedenartige Rasuren und Veränderungen:
- Rasurstellen, die von normalen Korrekturen während des 

Entstehens der betreffenden Initialen zeugen (häufig);
- Rasuren, mit denen ein Uluminator nicht befriedigende 

Initialen, die von ihm selber oder von einem seiner Schüler 
gemacht worden sind, getilgt hat, um bessere Darstellungen 
hinzusetzen (MS. 50, z.T. wohl auch MS. 37);

- Rasuren, die gemacht worden sind, um gewöhnliche rote 
Zierbuchstaben durch Bildinitialen zu ersetzen (MSS. 12, 
17, 18);

- eine Rasur, die ausgeführt worden ist, um ein älteres, rotes 
Knollenranken-I aus der Frowinzeit durch eine große 
Figur in differenzierter, brauner Federzeichnung zu ersetzen 
(MS. 3, f. 108v);

- jüngere »Verbesserungen« an einzelnen Stellen älterer Dar- 
stellungen, meist auf Teilrasuren (MS. 3 f. lv und f. 112, 
MS. 5 f. 49v und Einzelblatt aus MS. 20);

- Teilergänzungen an älteren Initialen wie das nachträgliche 
Malen einer Hintergrundfläche in MS. 19 f. 24v und f. 76v 
sowie in MS. 37 f. 3v;

- neue Initialen, die nicht auf Rasur, sondern auf leer geblie- 
benen, ausgesparten Stellen nachgetragen worden sind 
(MS. 3 f. 217, MS. 4 f. 2v, f. 197 und f. 197v, MS. 5 f. 9 
und MS. 16 f. 115).

53 Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. IX.

54 MS. 3 f. 189v und f. 248, Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) 
Tf. X.

55 Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. XXXVII.

56 MS. 48: Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. XVI.

57 Beispiele: MS. 37 f. 79 und f. 133 v (Bruckner Tf. XL), MS. 66 
f. 2v (Bruckner Tf. XLII).

58 Beispiel: MS. 3 f. lv (Bruckner Tf. XI).

59 Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. XI.

60 Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. X.

61 Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. X.

62 Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. XL.

63 Abb. bei A. Bruckner (s. Anm. 18) Tf. IX.

64 Vgl. K. Loeffler, Die schwäbische Buchmalerei in romani- 
scher Zeit, Augsburg 1928; dsb., Romanische Zierbuchstaben 
und ihre Vorläufer, Stuttgart 1927; ferner die Publikationen 
über einzelne Scriptorien, wie etwa: A. Bruckner, Scriptoria 
Medii Aevi Helvetica, Bd. VI (Schaffhausen), Genf 1952.

68 Codicologische Angaben in: L. C. Mohlberg, Katalog der 
Handschriften der Zentralbibliothek Zürich, Zürich 1932. - 
Zur erwähnten Gruppe möchte ich auch das Fragment C VI 
1 III f. 15 des Staatsarchivs Zürich zählen. Es handelt sich um 
ein Stück, das aus dem Deckel eines Bülacher Brandsteuer- 
rodels aus dem Jahre 1641 abgelöst worden ist (vgl. Mohlberg 
S. 326). Die rote Zierinitiale I ist eng mit Miniuminitialen in 
MS. Rh. 14, MS. Engelb. 63 usw. verwandt.

66 Vgl. A. Boeckler (s. Anm. 8) S. 81 f.

07 Vgl. R. Durrer (s. Anm. 5) S. 202.

68 MS. Rh. 14 enthält Graduale, Sequentiar, Sakramentar und 
Lektionar.

69 Vgl. A. Bruckner, Scriptoria Medii Aevi Helvetica, Bd. IV 
(Zürich), Genf 1940, S. 53.

70 MS. Engelb. 63: CAPITULA ET ORATIONES SEU COL- 
LECTAE DE TEMPORE ET DE SANCTIS PER TOTUM 
ANNUM, mit zwei buntfarbigen Bildinitialen, einer farbigen 
Rankeninitiale und zahlreichen Minium-Zierbuchstaben.

71 Ein Vergleich dieser Initiale mit einer Darstellung aus der 
älteren Rheinauer Handschrift MS. Rh. 39 (S. 125, vgl. 
Abb. 105) zeigt, daß der Abt mit dem Buch (Abb. 104) eine 
Kopie des Mönches vor dem Hl. Benedikt (Abb. 105) ist. Das 
spricht für eine Entstehung der gekröpft umrahmten Initiale 
in Rheinau (vgl. Anm. 73).

72 MS. Rh. 29 ist weitgehend eine Kopie von MS. Rh. 14: neben 
vielen Bildmitialen sind gerade die Minium-Zierbuchstaben 
einigermaßen genau abgemalt worden (vgl. Abb. 86 mit 99 
und Abb. 100 mit 101). Offenbar hat man in Rheinau gleich- 
zeitig zwei Exemplare dieses Buches benötigt.

73 Ich messe diesen an sich mcht spektakulären Ablegern (wie 
auch den Kopien von Bildinitialen und ganzen Handschriften) 
deshalb eine gewisse Bedeutung bei, weil sie dafür sprechen, 
daß in Rheinau selbst um 1200, wenn auch in verhältnismäßig 
bescheidener Art, noch gezeichnet und gemalt worden ist. - 
Eine Zusammenstellung der Kopien und ihrer Vorlagen:
- MS. 5 f. 6v (Abb. 83) ist kopiert aus MS. Rh. 14 f. 39 

(Abb. 82);
- MS. 13 S. 1 (Abb. 104) ist z. T. kopiert nach MS. 39 S. 125 

(Abb. 105);
- MS. 29 ist weitgehend eine Kopie nach MS. Rh. 14 (s. 

Anm. 72);
- MS. 59 ist eine Abschrift des älteren MS. 80 (LIBER 

ORDINARIUS von Rheinau).

74 Vgl. A. Bruckner (s. Anm. 29) S. 51 ff. und Tafeln L und LII.

75 Psalterium mit 8 ganzseitigen Miniaturen und mehreren bunt- 
farbigen Bildinitialen.
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76 Eigenartig fremd wirken anderseits die Blattformen in der 
Oberl-änge des D (Abb. 112). Die dreiteiligen Blätter mit den 
Punkten sind besonders häufig in Schaffhausen anzutreffen, 
etwa in MS. Min. 18.

77 Muri: MSS. 19 und 83; vgl. A. Bruckner, Scriptoria Medii 
Aevi Helvetica, Bd. VII (Aargauische Gotteshäuser), Genf 
1955, Tf. Iff.

78 Vgl. K. Loeffler (s. Anm. 64).

79 Die Wahrscheinlichkeit von Beziehungen um 1200 zwischen 
Engelberg und Zwiefalten wird durch die Tatsache erhöht, 
daß bereits in älteren Manuskripten der beiden Klöster Paral- 
lelen zu finden sind.

80 Es sei in diesem Zusammenhang daran erinnert, daß die Frage 
nach der Herkunft des Engelberger Abtes Heinrich I. unge- 
löst ist.

81 Vgl. M. Moullet, Die Galluspforte des Basler Münsters, Leip- 
zig 1938, Abb. 93 (insbesondere 93 c); vgl. auch S. 24f. meines 
Aufsatzes.

82 Aufbewahrt in der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe.

83 Vgl. K. Ginhart, Die Kunstdenkmäler des Benediktinerstiftes 
St. Paul im Lavanttal und seiner Filialkirchen, Wien 1969 
(Österreichische Kunsttopographie XXXVII).

84 Vgl. A. Oechselhäuser, Die Miniaturen der Universitätsbiblio- 
thek zu Heidelberg, 2 Bde., Heidelberg 1887 und 1895.

86 Vgl. R. Durrer (s. Anm. 6) S. 148.

86 Im Zusammenhang mit der Engelberger Buchmalerei muß 
auch das Elsaß beachtet werden, wo Abt Heinrich I. sich nach- 
gewiesenermaßen mehr als einmal aufgehalten hat (vgl. S. 15). 
Heinrich hat neben politischen ganz offensichtlich auch künst- 
lerische Interessen verfolgt. Nun sind aber auch im Elsaß die 
Handschriften aus dem 12. Jahrhundert zum größten Teil ver- 
loren gegangen. Der schmerzlichste Verlust ist wohl der 1870 
verbrannte HORTUS DELICIARUM der Herrad von Lands- 
berg. Gerade mit dieser reich illustrierten Handschrift ist 
MS. Engelb. 14 oft, wenn auch immer nur ganz allgemein auf 
die hohe künstlerische Qualität bezogen, verglichen worden. 
Die erhaltenen Nachzeichnungen und Pausen (vgl. J. Walter, 
HORTUS DELICIARUM, Strasbourg-Paris 1952) erlauben 
keine fundierten stilistischen Vergleiche, doch gibt es einige 
nicht unmteressante Beobachtungen zu machen. So tragen 
einzelne Figuren Gewänder, die mittels feiner, langer, gerader 
Parallelstriche durchgestaltet sind, die gegenüber bewegter 
gezeichneten Partien in Kontrast stehen. Etwas ähnliches also 
wie in MS. Engelb. 14 f. 37v (Abb. 6). Hier und dort kommen 
V-Falten mit Strahlenbündeln dazu. Diese Gestaltungsele- 
mente sind besonders schön bei einem Reiter aus der Darstel- 
lung des Gleichnisses vom barmherzigen Samariter zu sehen 
(vgl. J. Walter, Tafel XXIV). Zu beachten sind ferner einzelne 
Gruppen von Verdammten (besonders die falschen Äbte, 
Mönche und Irrlehrer): wie in MS. Engelb. 14 f. lv (Abb. 2)

greifen sich einzelne Männer verlegen in den Bart oder ver- 
decken mit der einen Hand das Gesicht so, daß sie mit einem 
Auge zwischen den Fingern durchblicken können. Diese Ge- 
meinsamkeiten können nicht über die prinzipielle Verschie- 
denheit der beiden Meisterwerke hinwegtäuschen. Sie lassen 
aber erkennen, daß Kontakte bestanden haben können.
Ein anderes elsässisches Kunstwerk, das in diesem Zusammen- 
hang einige Aufmerksamkeit verdient, ist die Darstellung der 
klugen und törichten Jungfrauen am romanischen Kirchen- 
portal von Eguisheim bei Colmar. Wie bereits W. Lehmann 
(in: Die P-arabel von den klugen und törichten Jungfrauen, 
Diss. Freiburg i.B., Berlin 1916, S. 63f.) feststellt, stimmt 
diese Eguisheimer Darstellung weitgehend mit dem Fresko 
in der Mittelapsis von Hocheppan bei Bozen überein. In 
Hocheppan aber finden wir, wie übrigens auch in Müstair, an 
den Gewändern der törichten Jungfrauen jenen spannungs- 
vollen Kontrast zwischen strengen, senkrecht fallenden Paral- 
lelfalten und schwungvoll bewegten Linien, der die lang- 
ärmeligen, sich zum Teil am Boden stauenden Gewänder ähn- 
lich wirken läßt wie gewisse Darstellungen im HORTUS 
DELICIARUM oder die Kleidungen der Frauen in MS. 
Engelb. 14 f. 37 v (Abb. 6). Direkte Zusammenhänge können 
nicht nachgewiesen werden.

87 >Moralia in Job<: Dijon mss 168-170 und 173; Bibel des Abtes 
Stephan Harding: Dijon mss 12-15.

88 Aus Saint-Maur-des-Fosses liegen einige weitere Bände mit 
einigermaßen vergleichbaren Illustrationen in der Bibliothe- 
que Nationale, so die MSS. lat. 12054 und 12072.

89 Vgl. Abb. bei Ch. Oursel, La miniature du Xlle siecle ä l’Ab- 
baye de Citeaux, Dijon 1926, Tafel XXV, oder bei Ch. Oursel, 
Miniatures Cisterciennes, Mäcon 1960, Tafel XXXI.

90 Es sei daran erinnert, daß die Figur auf f. 108 des MS. Engel- 
berg 14 bereits mit Cod. hist. fol. 410 f. 80v aus Zwiefalten 
verglichen worden ist (Abb. 113), ebenso mit Cod. Sal. IX, 
39 f. 3 (Abb. 118).

91 Vgl. Abb. bei Ch. Oursel, La miniature ... (s. Anm. 86), 
Tf. XXVI.

92 Vgl. Abb. bei Ch. Oursel, Mmiatures . . . (s. Anm. 86), Tf. VI.

93 S. Gregoire sur Job. Entstehungsort unbekannt.

94 Vgl. Abb. bei Ch. Oursel, La miniature ... (s. Anm. 86), 
Tf. XXIV.

95 Vgl. A. Bruckner (s. Anm. 18) S. 52f. und Tf. XXIII und 
XXIV.

96 MS. Engelb. 74 ist eine französische Handschrift, deren 
Initialen stark an Codex lat. 794 der Bibliotheque Nationale 
ln Paris erinnern (ein »südfranzösisches Lektionar«), Neben 
stihstischen Übereinstimmungen ist in MS. lat. 794 auf f. 8 
das Motiv mit einer Figur, der eine Rankenspirale aus dem 
Mund wächst, in vergleichbarer Art zu sehen. Dieses Motiv 
ist außerdem in Dijon MS. 15 f. 99v zu finden (Abb. bei 
Oursel, La miniature . . ., Tf. XXI). MS. Engelb. 74 steht 
aber auch einem Werk wie Codex Salem. X. 10 Bd. III viel
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näher als irgend einer Handschrift aus dem Engelberger 
Scriptorium.

Der Verfasser dankt dem Benedikdnerstift Engelberg, insbe- 
sondere dem Bibliothekar P. Dr. Sigisbert Beck, für die Gast- 
freundschaft und die wohlwollende Unterstützung.
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